
        
            
                
            
        

    



Zu diesem Buch


 


Ein intelligenter kleiner Dackel
schildert in diesem humorvollen Roman die turbulenten Erlebnisse mit seinem
hübschen Frauchen Anja. Auf den Spuren eines Halunken, den die beiden für ein Detektivbüro
ausfindig machen sollen, der aber keiner ist, entlarven
sie ein paar echte Dunkelmänner und heimsen dafür eine fünfstellige Belohnung
ein. Der irrtümlich Verfolgte aber entpuppt sich als reizender Mensch mit einem
ebenso reizenden Dackelweibchen. So gibt es am Ende zweimal große Liebe: eine
vier- und eine zweibeinige.
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Anja
lernte ich kennen, als es sie schon dreiundzwanzig Jahre gab. Natürlich wußte
ich nicht gleich, daß diese junge Dame, die mich eines Tages besuchte, Anja
war. Ich wußte nur, daß sie mir gefiel und daß sie wunderbar nach Frischfleisch
und Anisplätzchen duftete.


Das geschah an einem dieser
verregneten Julitage, den ich nie vergessen werde, weil sich von diesem Tage an
Anjas und mein Leben von Grund auf änderte. Doch davon später.


Zuerst gestatten Sie bitte dem
bescheidenen Autor, daß er sich vorstellt. Das ist in meinem Falle gar nicht so
leicht, ohne in den Verdacht zu geraten, bewußt in Eigenlob zu schwelgen.
Trotzdem, und nur der Ordnung halber, möchte ich Sie wissen lassen, daß in
meinem Stammbaum verzeichnet steht, daß es sich bei meiner Person (falls man
das überhaupt sagen kann) um einen reinrassigen Langhaardackel, in Klammern
Rüde, handelt. Liebe Menschen sagen zuweilen, und ich gestehe es verschämt, ich
sei bildschön und trotzdem charaktervoll, was anscheinend eine seltene
Kombination ist.


Anja aber nannte mich meist
Schuftel, auch alter Schnuller, Stinkbär, Fippemann und Verbrecher, das
allerdings seltener. Bitte glauben Sie nicht, daß es sich bei diesem Werk um
meine Memoiren handelt; die wären in einem so dünnleibigen Buch nicht
unterzubringen. Nein, was ich hier aufgezeichnet habe, ist lediglich eines der
aufregendsten Abenteuer meines ohnehin bewegten Dackellebens. Ferner bitte ich,
jetzt nicht den Kopf zu schütteln ob der Tatsache, daß sich ein Hund erlaubt,
die sprachlichen Mittel für seine Zwecke zu gebrauchen. Schließlich habe ich
lange genug unter den Menschen gelebt, und wenn man nicht allzu dumm ist... 


Na ja, Sie verstehen schon, ich
hasse Eigenlob (siehe oben). Im übrigen: Haben sich nicht auch schon andere
Tiere in durchaus erträglicher Manier der deutschen oder englischen Sprache
bedient? Denken Sie nur an die Gespräche zwischen Bearo dem Bären, Tammanoo dem
Tiger und Snakoo der Schlange. Aber das ist Literatur und geht weit über das
hinaus, was ich dem verehrten Leser zu bieten beabsichtige.


Mit mir sollen Sie lediglich meine
Freundin Anja (süßes Geschöpf!) ein kleines, wenn auch wichtiges und holpriges
Stück Wegs begleiten, von dem Tag an, als...


 


Wie
gesagt, bis zu jenem Tag kannte ich sie nicht, ahnte auch nicht, was mir
bevorstand, sonst hätte ich nicht noch kurz vorher den Wärter angeknurrt und
den widerwärtigen, ewig kläffenden Spitz Samson ins linke Bein gebissen. Gewiß
hätte ich das nicht getan, zumal ich weder streitsüchtig noch brummig bin, aber
haben Sie schon einmal fünf lange Wochen in einem Tierasyl hinter Gittern
gelebt? Verzeihung, natürlich nicht.


Die Leute dort, das gebe ich zu,
waren nicht unfreundlich. Sie gaben uns regelmäßig den Freßnapf und sogar hin
und wieder ein paar freundliche Worte. Aber Freiheit ist Freiheit, und nie
werde ich es Sylvia vergessen, wohin ich durch ihre Schuld geraten bin. Sicher,
später geriet ich zu Anja, und dafür müßte ich ihr dankbar sein, aber
schließlich zuerst einmal ins Asyl, und das nur, weil sie plötzlich einen
Filmvertrag bekam und mich nicht mitnehmen konnte, wegen der Formalitäten, und
weil doch alles so schnell gehen mußte. Als sie all ihre Koffer gepackt hatte,
drückte sie mich noch einmal an jene Körperteile, die ihr Manager als seine
stärksten Argumente im Gespräch mit Filmbossen pries und entließ mich mit einem
kleinen Schluchzer und den Worten:


»Ciao, mein Kleiner«, in die nasse
Parkallee.


 


Was
dann kam, ist weder amüsant noch unterhaltsam. Eines Tages jedenfalls sah ich mich
in Gesellschaft einiger verkommener Hundeexistenzen, die gleich mir die meisten
Stunden des Tages am dichten Maschendraht entlangrasten, hin und her und hin
und her, und der verlorenen Freiheit nachheulten. Der Rest der Zeit wurde in
Melancholie verschlafen. Was machten sich da für Träume hinter unseren
blinzelnden Hundeaugen breit. Träume von wunderbarer Rettung durch einen
Hundefreund, von Jagden durch Parks und Wiesen, und nicht zuletzt Träume von


Fleisch- und Wurstbergen, durch die
man sich nur hindurchzufressen brauchte.


Es war eine Qual, wieder zu
erwachen.


Nur selten ließ sich ein Fremder an
unserem Gitter sehen, und wenn, dann bedeutete das meistens für einen von uns
die Erfüllung zumindest eines seiner Träume — ’raus hier. Darum spitzten wir unsere
Ohren immer besonders, wenn wir fremde Schritte hörten. Die der Wärter kannten
wir inzwischen, aber wehe, wenn ein Paar Schuhe schneller oder leiser über das
Kopfsteinpflaster bis zu unserem Stall tappten! Dann war es jedesmal, als
hätten wir uns gegenseitig in die Schwänze gebissen, so aufgeregt waren wir.


 


An
diesem verregneten Julitag hatte ich das leise Quietschen des Eisentörchens,
dem einzigen Eingang zum Hof, schon gehört, als alle anderen noch vor sich
hindösten. Aber erst die Schritte, die dann nach einer Weile auf uns zukamen,
machten mich vollends hellhörig.


Es waren kleine trippelnde Schritte,
klick klack, klick klack. Aber während die anderen nun anfingen, ihren
Veitstanz zu inszenieren, blieb ich ruhig in meiner Ecke sitzen, denn ich hatte
mir seit dem Besuch des letzten Retters eine andere Taktik ausgedacht.


Ich kannte die Menschen auch damals
schon recht gut und wußte, daß ein allzu übermütiger Hund ihr Herz sehr viel
schwerer zu erreichen vermag als ein stiller, sanfter, bemitleidenswerter.
Darum drückte ich mich fest an die Wand. Ich mußte aussehen wie das
erbärmlichste Häufchen Elend. Der Zweck heiligt schließlich die Mittel, nicht
nur beim Menschen.


Zwar war ich so aufgeregt, daß sich
mir das Fell sträubte, und nur mit Mühe gelang es mir, meinen Schwanz unter
Kontrolle zu halten, weil er, so schien es mir, wie von alleine zu wackeln
begann. Nur unter Aufbietung meiner ganzen Energie gelang es mir, während der
entscheidenden Minuten meine Rolle durchzustehen. Ich ließ die Ohren hängen, so
tief ich nur konnte, und mein berühmter Dackelblick, dieser hilfeflehende,
schüchterne, ja fast ergebene Augenaufschlag tastete sich langsam von unten her
über die Gestalt des fremden Besuchers. Er glitt von zierlichen blauen Schuhen
über seidenbestrumpfte Beine, wechselte in Kniehöhe auf einen ebenfalls blauen
Rock über und gelangte schließlich über ein eng tailliertes blaues Jäckchen
hinauf zu einem Gesicht, bei dessen Anblick es meiner Schwanzspitze trotz all
meiner gegenteiligen Bemühungen gelang, zwar nur wenig, aber doch freudig zu
wedeln.


Diese lächelnden Augen, sie sahen
mich an. Wahrhaftig, von der ganzen Meute allein mich. Als sie sich aber
herunterbeugte, die Finger der linken Hand in den Maschendraht hängte und mit
der rechten versuchte, hindurchzufassen, um mich zu locken, war es mit meiner
Beherrschung vorbei. Ich stürmte zu ihr, schnupperte berauscht den Duft von
(wie schon gesagt) Frischfleisch und Anisplätzchen, den diese Hand verströmte,
und war fest entschlossen, nie mehr einen Wurstzipfel zu berühren, sollte sie
mich verschmähen. Denn zu deutlich wurde mir bewußt, daß ich noch keinesfalls
gerettet war.


Die anderen drängten sich heran,
warfen sich winselnd und jaulend zwischen sie und mich, sprangen gegen den
Zaun, versuchten, ihre Aufmerksamkeit zu erzwingen und gleichzeitig, so wie
ich, die Zuneigung dieses Engels zu erringen.


»Na, Frolleinchen, haben Se einen
jefunden?« fragte der Wärter, der die ganze Zeit stumm neben ihr gestanden
hatte.


»Ja«, sagte sie, wies mit ihrem
kleinen Zeigefinger auf mich und fügte lieblich lächelnd hinzu:


»Den kleinen Traurigen da.«


»Daß Sie sich da man nur nicht
irren«, grinste der Wärter und schloß endlich die Tür auf.


So kam es, daß ich an diesem
verregneten Julitag während einer seligen Minute in ihren Armen lag, ihren Duft
in mich aufnahm und ihre zärtliche Hand auf meinem zitternden Fell spürte.


Dann verfrachtete sie mich auf den
Rücksitz eines Miniautos und kutschierte mit mir durch die Stadt.


»Wenn ich bloß wüßte, wie du heißt?«
Das schien für sie eine Frage von großer Wichtigkeit zu sein, denn bei jeder
Ampel, an der wir halten mußten, drehte sie sich zu mir um, kraulte mich unter
dem Kinn und sah mich an, als erwarte sie von mir eine Antwort.


Zu diesem Zeitpunkt aber hätte ich
sie ihr auch dann nicht gegeben, wenn ich gekonnt hätte. Es war mir angenehm,
daß sie nichts von meiner bewegten Vergangenheit wußte, nichts von meinem
Täuschungsmanöver, ja nicht einmal meinen Namen. Sie würde schon einen passenden
für mich finden, so wie ihre Vorgängerinnen) auch stets einen gefunden hatten.
Daß ich dagegen keine Ahnung davon hatte, wo und wie sie lebte, welche
Gewohnheiten sie hatte, mir also trotz meiner üppigen Phantasie nicht
vorzustellen vermochte, was mir an ihrer Seite bevorstand, störte mich
irgendwie. Ich hatte wohl damals so etwas wie einen fünften Sinn. Da ich auf
alle diese Fragen keine Antwort wußte, begnügte ich mich vorläufig mit der
beruhigenden Tatsache, daß wir uns mochten. Das war schließlich Grund genug,
auf eine angenehme Zukunft zu hoffen, selbst als mir einfiel, daß ich nicht
einmal den Grund erfahren hatte, warum sie mich aus meinem Gefängnis geholt
hatte.


Unterwegs hielt sie an und stieg
aus, während ich mich zufrieden auf dem schmalen Rücksitz ausstreckte, mich
rosigen Zukunftsträumen hingab und ruhig auf ihre Rückkehr wartete. Ich bin ein
idealer Autohund, müssen Sie wissen. Ob Sie mit hundertsechzig Sachen über die
Autobahn brausen, ob Sie mich zwischen hupenden, quietschenden Autos mit Ihrem
Wagen am Straßenrand abstellen, ob Sie das Autoradio spielen lassen oder selber
singen, mich stört nichts, fast nichts. Bremsen, allzu heftiges Bremsen mag ich
allerdings nicht so sehr gerne, und das auch nur deshalb nicht, weil mich Herr
Jordan (eines meiner verflossenen Herrchen) auf diese Weise viel zu oft und
viel zu rücksichtslos unter den Vordersitz seines Klasseautos schleuderte, so
daß mir jetzt noch alle Knochen verrutschen, wenn ich nur daran denke.


Als Anja wiederkam, leuchteten ihre
Augen, als sei sie das Christkind und gleich Bescherung. Und so war’s auch,
denn auf einen Schlag war ich mit allem versorgt, was ein gutbürgerlicher Hund
braucht.


»Schau, was Anja dir gekauft hat«,
zwitscherte sie, schob meine vorwitzig schnupperde Nase zur Seite und stellte
die angekündigten Schätze zu mir auf den Rüdesitz. Ein schöner, viel zu großer
Korb machte sich da breit. Darin lagen: ein Kissen, ein Pa-ket Hundekuchen,
eine weiße Leine mit Halsband und ein Gummihall.


Mein Engel, dachte ich. Nicht nur,
weil sie an den Ball gedacht hatte, sondern auch, weil sie Schlafanzug,
Wettermantel und Hundeschuhe vergessen oder verabscheut hatte. Mein blauer
Engel! Wir waren uns also einig, daß solcher Klimbim überflüssig und eines
echten Hundes unwürdig ist. Als Anja wieder loszuckelte und ich mein neues Hab
und Gut ausgiebig beschnüffelt hatte,
schubste ich dankbar mit der Schnauze gegen ihren Ellbogen, den einzigen
Körperteil, den ich zwischen den beiden Vordersitzen hindurch erwischen konnte.


An der nächsten Ampel, an der sie
halten mußte, drehte sie sich halb zu mir um, zwickte verschmitzt ein Auge zu
und sagte:


»Wir werden das Ding schon drehen,
wir zwei, was meinst du?«


Ich meinte gar nichts, da ich nicht
wußte, von was für einem Ding sie sprach. Ich war erst einmal neugierig auf ihr
Zuhause, auf meine zukünftige Bleibe sozusagen, denn trotz aller Liebe zu Anja
interessierten mich doch die näheren Umstände.


Der Idealfall für mich wäre gewesen,
wenn sie alleine lebte. Ein Mann dabei ging zur Not auch noch, aber eine Familie,
die aus mehr als vier Personen besteht, behagt mir aus verschiedenen Gründen
weniger, wobei es natürlich auch wieder auf die einzelnen Personen ankommt. Die
Familie Rosenstock jedenfalls... 


Ich schweife ab. Rosenstocks haben
mit Anja nicht das geringste zu tun. Zwar war ich noch vor gar nicht langer
Zeit einer alleinstehenden Dame (Jungfer) entflohen, aber bei Anja war das
etwas anderes. Sie war jung und unternehmungslustig, sie würde anderes zu tun
haben, als mich von früh bis spät mit Liebkosungen zu ersticken, so daß es eine
Freude für mich wäre, von Zeit zu Zeit ein paar Zärtlichkeiten zu erhaschen.


 


Ich
weiß nicht mehr, ob es wirklich so lange dauerte, oder ob ich mir nur
einbildete, die Fahrt zu dem mir unbekannten Ziel daure eine Ewigkeit. Endlich
hielt sie an einer langen Reihe wunderbarer Bäume an. Ich kam kaum dazu, mich
in meinem Halsband richtig wohl zu fühlen, die Bäume lockten zu sehr. Die
ersten seit fünf Wochen, die mir wieder unter die Nase kommen sollten. Darum
zerrte ich ungeduldig an der Leine, ließ Anja kaum Zeit, den Wagen
abzuschließen, und stürzte mich wie süchtig auf die nächste Rinde. Ein Weilchen
ließ sie mich gewähren und sah mir ungeniert zu, wie ich mal hier, mal dort ein
Bein hob, dann aber zog sie mich energisch weiter.


»Sei jetzt lieb und komm. Wenn wir
das hier hinter uns haben, kannst du soviel schnuppern wie du willst.«


Das war also nicht mein neuer
Wohnsitz. Enttäuschung hemmte meine Schritte, und der plötzliche Gedanke, daß
dieser Ort etwas mit dem Ding zu tun haben könnte, das wir beide drehen
sollten, machte mich auch nicht fröhlicher. Wenn aber die Ungewißheit über mein
weiteres Schicksal mich schon ratlos machte, ein paar Minuten später verstand
ich überhaupt nichts mehr.


Meine Retterin, mein süßes Frauchen,
mein blauer Engel log. Sie log wie gedruckt. Zuerst jedoch führte sie mich ein
Stüde über den fremden Bürgersteig.


Anscheinend befanden wir uns jetzt
mitten in der Stadt. Diese Stadt war mir nicht fremd, ich lebte schon lange
dort. Mal in diesem, mal in jenem Stadtteil, aber diese Straße war mir
unbekannt. Hier standen außer Häusern auch Bäume, schön aufgereiht, eine wahre
Hundepromenade. Zwar drängelten sich geräuschvolle Autoschlangen über die
Fahrbahn, aber da der Bürgersteig breit war, störten sie nicht allzu sehr. An
den Fassaden der Häuser machten viele blitzende Schilder auf Ärzte,
Rechtsanwälte, Gesellschaften und Vereine aufmerksam. Gold und Silber glänzte
hinter Schaufensterscheiben, seltsam verrenkte Puppen zeigten lächelnd die
Vorzüge der Kleider, die man ihnen angezogen hatte.


Wer mochte wohl hier wohnen, zu dem
es Anja hinzog? Hätte sie mich an einer der riesigen Schwingtüren nicht auf den
Arm genommen und wäre sie nicht vor einem weißen Emailschild stehengeblieben,
scheinbar um sich zu vergewissern, daß sie vor der richtigen Tür stand, wäre es
mir wohl nicht gelungen, mir auf diese Frage so rasch eine Antwort zu geben. So
aber hatte auch ich Gelegenheit, den Aufdruck dieses Schildes zu entziffern — wenn
auch mit einigen Schwierigkeiten:


 


DANIEL DEBRAY


Privatdetektiv


 


Ich kenne diese hochnäsigen
Burschen, die glauben, immer alles besser herausfinden zu können. Besser als
Polizisten, besser als Kriminalisten, ja sogar besser als die Spionageabwehr.
Zu Häuf hatte ich solche Typen erlebt, wenn sie sich fünfzig Meter von mir
entfernt auf der Leinwand tummelten. Fräulein Adelheid/56, vorübergehend
Platzanweiserin im Atrium, habe ich diese Weisheit zu verdanken. Wenn ihr
Dienst begann, klemmte sie mich jedesmal unter den Arm und deponierte mich auf
einem Hocker in der hintersten Ecke des Zuschauerraums, weil sie mich nicht zu
Hause allein zurücklassen wollte. Außerdem fühlte sie sich, wenn der Spätdienst
beendet war, sicherer in meiner Begleitung.


Da habe ich sie kennengelernt:
Archie Goodwin, John Kling, Lemmy Caution. Sie standen Jerry Cotton und James
Bond in nichts nach. Immer zur rechten Zeit am rechten Ort, immer in Form, ein
Blitzen im Auge, den Finger am Abzug und eine schnoddrige Bemerkung auf der
Zunge.


Das waren ja herrliche Aussichten,
denen ich da entgegensehen durfte. Dennoch sträubte ich mich nicht, als Anja
mit mir durch die gläserne Tür in einen kühlen Flur trat. Ich wurde fürsorglich
die Treppen hinaufgetragen, und ich muß sagen, bei jeder Stufe wuchs meine
Neugier, ob dieser fremde Tausendsasa einen Vergleich mit 007 aushalten würde.
Vor einer der drei Türen im ersten Stock setzte mich Anja auf den Fußabtreter,
klingelte, und schon stand ein Paar lange Hosen vor uns. Sofort fiel mein Blick
auf zwei blankgeputzte Schuhe Größe, na, sagen wir ungefähr dreiundvierzig. Ehe
ich jedoch meine Inspektion beenden konnte, mußte ich weiter.


Artig folgte ich Anja, denn mein
neues Frauchen führte mich mit sanfter Leine geradenwegs in das Abenteuer, das
genau hinter dieser Tür begann.
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»Fräulein
Benjamin?« erkundigte sich der Großfüßige. Anja nickte.


Mit den Worten: »Bitte, kommen Sie
herein« und einer einladend ausgestreckten Hand, die uns gleichzeitig die
Richtung wies, lud er uns grinsend in seine Behausung. Schon nach ein paar
vorsichtigen Schritten spürte ich Weiches, Wolliges angenehm unter meinen
Pfoten, ließ mich in einen ziemlich großen Raum führen und wehrte mich
vergebens gegen ein kräftiges Niesen, denn dichter Qualm kitzelte meine Nase.
Außer einem Superschreibtisch nebst dazugehörigem Drehstuhl, einem endlosen
Bücherregal, das fast die ganze linke Wand bedeckte, und einer bescheidenen
Sitzecke enthielt der Raum keine weiteren Möbelstücke, die des Erwähnens wert
gewesen wären. Der Teppich war das Prunkstück.


Zielstrebig steuerte unser Gastgeber
auf die Sitzecke zu und bat Anja mit höflichen Worten, sich zu setzen. Mich
schien er gar nicht zu bemerken, darum machte ich es mir in Anjas Nähe, dicht
bei der Heizung, bequem. Von hier aus konnte ich auch, den Kopf harmlos auf die
Vorderpfoten gelegt, alles hören, was die beiden sprachen. Gleichzeitig war
dieser Platz ein herrlicher Ausguck, der es mir erlaubte, sie genau zu
beobachten. Ich hatte da einiges nachzuholen, besonders was den Herrn Detektiv
anbetraf.


Nein, ein James Bond war er nicht.
Schon der kleine blonde Schnäuzer, der beim Sprechen lustig auf und nieder
wippte, unterschied ihn deutlich von dem bekannten Gangsterschreck. Ebenso
seine Figur. Eine Menge Temperament schien in diesem nicht allzu großen
drahtigen Körper zu stecken. Seine Hände waren ständig in Bewegung, auch wenn
er nicht sprach. Ausgesprochen unsympathisch schien er nicht zu sein.


Als Anja ihr Jäckchen
zurechtgezupft, ihre Beine in die richtige Stellung gebracht und das Täschchen
auf ihrem Schoß zurechtgerückt hatte, meinte Herr Debray mit gerunzelter Stirn:


»Sie möchten also die Sache
übernehmen?«


»Sie wollen mir den Fall
überlassen?« Anja schien erfreut, aber der Detektiv schwächte mit einer energischen
Geste ihre Begeisterung ab.


»Kein Grund zur Freude, Fräulein
Benjamin, wenigstens vorläufig noch nicht. Die Sache hat nämlich mehrere Haken,
das werden Sie gleich merken, und ich an Ihrer Stelle würde erst mal
angestrengt überlegen, ehe ich mich auf so was einließe.«


»Wenn ich die nötigen Spesen von
Ihnen bekomme, mache ich’s, da brauche ich gar nicht erst nachzudenken, ich---«


»Ihre private Geschichte geht mich
nichts an. Ich will auch nicht wissen, warum Sie sich in einem so windigen
Geschäft, wie es das meine ist, versuchen wollen. Mein Kompagnon und Freund
Oliver Jantzen hat Sie mir geschickt und damit basta. Ich habe nichts zu
verlieren bei dieser Sache. Nicht einmal meinen guten Namen als Detektiv, denn
ich habe nichts versprochen. Was Sie machen wollen, ist Ihre Sache, und ich
kann Ihnen nur den guten Rat geben, erst dann zuzusagen, wenn Sie alles gehört
haben.«


Dann sah er plötzlich zu mir
herüber.


»Ist er das?«


»Gewiß«, bestätigte Anja und langte
mit der Hand nach mir. Schnell rutschte ich ein Stückchen näher heran, damit
sie mich auch wirklich kraulen konnte, was ja offensichtlich ihre Absicht war.


»Wie lange haben Sie ihn schon?«


»Fast zwei Jahre«, log Anja, ohne
mit einer Wimper zu zucken.


»Und wie heißt er?« erkundigte sich
der Mann.


Die Sache fing an, mir Spaß zu
machen. Ich begriff zwar nicht, warum Anja so unverschämt schwindelte, aber ich
war gespannt, wie sie sich da wieder herausreden würde.


»Sch--Schuftel heißt er«, und als
das heraus war, fuhr sie fast überstürzt fort:


»Komischer Name, ich weiß, aber er
ist ein so verflixt nichtsnutziger kleiner Kerl, eben ein richtiger kleiner
Schuft. Die tollsten Sachen stellt er an. Neulich erst...«


»Funktioniert er denn wenigstens
auch einigermaßen, oder ist er so ein Querkopf, wie es die meisten Dackel
sind?«


Es war mir gleichgültig, daß er mich
nicht einmal unfreundlich ansah, als er das sagte. Das war eine Verleumdung.
Oh, dieser beschnäuzerte Daniel. Und ich hatte ihn ganz manierlich gefunden.
Meine Zähne knirschten von ganz allein. Funktionieren sollte ich wie eine
Maschine, womöglich noch auf seinen Befehl. Und Dackel hatte er eine Rasse von
Querköpfen genannt. Ich war entsetzt.


Aber Anja fühlte mit mir. Sie ließ
diese Schmach nicht auf mir sitzen, und ein fast glückliches Gefühl überkam
mich, als ich mit anhörte, wie sie mich mit energischen Worten verteidigte. Ich
sei keine Maschine, sagte sie, die auf einen Knopfdruck hin funktioniere, das
nicht, aber wenn man, wie sie, mit mir umzugehen wisse, gäbe auch ich mein
Bestes.


»Na, hoffentlich genügt das«, warf
dieser Kerl ein, aber Anja fuhr unbeirrt fort. Von Querkopf könne gar keine
Rede sein. Ich sei der beste und vernünftigste Hund weit und breit, von allen
geliebt, von allen verwöhnt. Richtig zornig war sie, aber ihre Worte
streichelten mein Herz sanfter als ihre Hand mein Fell. Ich genoß jeden
Augenblick, wie recht sie hatte. Ehe mir aufging, daß sie meinen Charakter ja
noch gar nicht kannte, nichts wissen konnte von meiner großen Beliebtheit,
nichts von meinen Tugenden und Fähigkeiten, daß das alles zusammen schon wieder
eine faustdicke Lüge von ihr war, sagte sie etwas, das einiges zur Klärung
meiner derzeitigen Situation beitrug.


»Außerdem«, sagte sie, »besondere
Fähigkeiten wurden, soweit ich mich erinnern kann, nicht von ihm erwartet.
Oliver, ich meine Herr Jantzen, sagte mir lediglich, wenn du die Sache wirklich
übernehmen willst, brauchst du einen Hund. Nun, ich besitze einen, und da sind
wir.«


Zum ersten Male verzog nun dieser
Debray seine fülligen Lippen mitsamt der darin hängenden halbgerauchten
Zigarette zu einem Lächeln. Wenn Anja einmal im Zuge war, schien sie nicht so
schnell wieder aufzuhören, denn noch ehe er ein Wort hervorquetschen konnte,
hakte sie nach:


»Und zu Ihrer Beruhigung, ich kann etwas mit ihm anfangen. Schuftel ist ungewöhnlich
intelligent, und wenn Sie nicht gerade verlangen, daß er Geldbörsen aus Taschen
klaut, wird er mir sicher nützlich sein.«


Na, ein bißchen übertrieben war
diese Bemerkung vielleicht, aber so war sie nun einmal, meine Anja — unverfroren,
aber lieb. Immer noch grinsend, forderte der Detektiv Beweise. Das konnte ich
sogar verstehen, Anja hatte ihn ja geradezu herausgefordert. Er schlug ein Bein
über das andere, verschränkte seine Arme und rutschte genießerisch ein
Stückchen tiefer in seinen Sessel, so, als ob in wenigen Minuten die nächste
Vorstellung begänne.


Du wirst dich wundern, dachte ich
und stürzte gleich an Anjas Seite, als sie mich mit meinem neuen Namen rief.
Wie konnte ich sie jetzt im Stich lassen, nach dieser Lobeshymne?


»Setz dich!« forderte sie, ohne die
geringste Ahnung davon zu haben, ob ich überhaupt begriff, was sie wollte.


»Gib Pfötchen, leg dich, mach
schön!« Sie spielte va banque, und ich machte mit, tat alles, was sie wollte,
als hätte sie es mir in stundenlanger, geduldiger Arbeit beigebracht. Alles,
was ich in den letzten fünf Jahren von meinen, ich weiß nicht wie vielen,
Herrchen und Frauchen gelernt hatte, was ich unter Stöhnen und Schwitzen
trainiert und geübt hatte, all das gab ich aufopferungsvoll zum Besten. So
bewies ich nicht nur eine gründliche Ausbildung, sondern auch das Ergebnis
vorzüglicher Erziehung.


 


Als
die ganze Sache in eine ausgereifte Zirkusnummer auszuarten drohte, hob unser
Detektiv beschwörend beide Hände.


»O. K., es reicht, ist ja ein wahres Wundertier, Ihr — na,
wie heißt er noch?«


Das war Anjas Triumph, und ich
gönnte ihn ihr. Es freute mich, daß sie durch meine Hilfe bei Debray in den Ruf
eines Dressurgenies geraten sein mußte. Ich hätte auch den Tigersprung durch
einen brennenden Reifen für sie gewagt, nur um ihr meine Zuneigung zu beweisen
und Debrays Voreingenommenheit zu bestrafen. Außerdem durfte ich von nun an
auch mit Anjas Dankbarkeit rechnen. Der Grundstein für ein harmonisches
Zusammenleben war gelegt. Aber noch eines war mir inzwischen klargeworden,
nämlich, daß ich in den noch undurchsichtigen Plänen der beiden eine wichtige
Rolle spielte. Es schien Anja viel daran zu liegen, diesen geheimnisvollen
Auftrag zu übernehmen, dessen Ausführung anscheinend nur durch meine Mitwirkung
möglich war. Nur zu denn, an mir sollte es nicht liegen.


Noch ehe Anja mich zurück an meinen
Platz schicken konnte, war ich schon an ihrer Seite, redete ihr einmal das
linke Ohr hin, einmal das rechte. Sie kraulte beide in stiller Dankbarkeit. Das
war mir Lohn genug, wenn ich von dem Vergnügen absehe, das ich dabei hatte, als
ich Anjas mühsam weggelächeltes Erstaunen bemerkte, als unsere Show so
vorzüglich ablief.


Als wollte er einen Schlußpunkt
unter dieses Kapitel setzen, beugte sich Herr Debray weit vor und zerdrückte
energisch seinen Zigarettenstummel in dem schon angefüllten Aschenbecher.


»Zur Sache also. Was ich Ihnen
bieten kann, ist im Augenblick nicht viel. Lediglich die Spesen, die sich allerdings
sehen lassen können. Ob noch ein Erfolgshonorar dabei herausspringt, liegt
allein an Ihrer Intelligenz. Genaugenommen liegt es daran, ob Sie den Auftrag
zur Zufriedenheit eines gewissen Herrn ausführen können. Dieser Herr, unser
Auftraggeber also, ist ein Bevollmächtigter der Lord-Autowerke. Sie haben
sicher auch schon munkeln hören, daß diese Firma auf der nächsten
Automobilausstellung ein neues Modell herausbringen will. Ich brauche Ihnen
also nicht zu sagen, daß das eine Sensation auf dem Automarkt wäre. Seit zwölf
Jahren fabrizieren sie, zwar in jedem Jahr um einiges verbessert, aber immer
den gleichen Typ. Im wesentlichen aber, was Karosserie und Motor betrifft,
haben sie kaum etwas verändert. Das soll nun anders werden. In den letzten
beiden Jahren haben die Techniker fieberhaft daran gearbeitet, beides
entscheidend umzumodeln. Unser Herr X machte mir lang und deutlich klar, daß es
eine Heidenarbeit war, die unbestreitbaren Vorzüge des alten Modells mit den
neuen Ideen und Vorstellungen der Konstrukteure zu kombinieren. Jetzt endlich
haben sie es geschafft. Der erste Prototyp ist in der Mache. Und ausgerechnet
jetzt passiert’s.«


Anja hat kleine Ohren, aber ich
konnte förmlich sehen, wie sie sie unter ihren blonden Locken spitzte. Gierig
langte der Detektiv nach dem Zigarettenpäckchen auf dem Tisch, schnippte ein
Stäbchen heraus und hielt es Anja hin.


»Danke«, wehrte sie ab. »Was — was
ist passiert? Sind die Pläne etwa verschwunden?«


Debray kniff ein Auge zu und blies
die dreihundertfünfundachtzigste Qualmwolke in die Luft.


»Fast richtig kombiniert. Nein, sie
sind nicht weg, man hat sie fotokopiert. Man nimmt an, daß sie fotokopiert
wurden. Gewisse Anzeichen deuten darauf hin. Aber selbst der Verdacht ist
schließlich Grund genug, um der Sache nachzugehen. Der Erfolg jahrelanger
Bemühungen steht schließlich auf dem Spiel. Der neue Wagen sollte auf der
Ausstellung wie eine Bombe einschlagen. Man versprach sich besonders viel von
diesem Überraschungsmoment.«


»Aber ich verstehe nichts von Autos.
Außer bei meinem Fiat 500 weiß ich nicht einmal, ob der Motor vorne oder hinten
ist. Spezielle Kenntnisse in technischen Dingen besitze ich nicht, für mich war
bisher nur eines wichtig: Hauptsache, so ein Ding läuft.« Enttäuscht ließ Anja
ihre Hände in den Schoß sinken.


»Das brauchen Sie auch nicht«,
erklärte unser neuer Brötchengeber. »Viel wichtiger ist, daß Sie Ihre
Nachforschungen richtig anpacken.«


»Und wo ist dabei der Pferdefuß, von
dem Sie sprachen?«


»Gemach, gemach, mein Fräulein, auf
die Schattenseiten kommen wir sofort. Der ganze Auftrag ist ein Ding mit Haken
und Ösen.«


 


Ja,
so konnte man es nennen. Nachdem Herr Debray alle Karten auf den Nußbaumtisch
geblättert hatte, stand folgendes fest: Das Angebot, das dieser Mister X
unserem Herrn Debray gemacht hatte, war, gelinde gesagt, unverschämt. Und er
hätte diesem Herrn auch, wie er sagte, sofort die Tür gezeigt, wenn ihn nicht
der in Aussicht gestellte fünfstellige Betrag davon zurückgehalten hätte. Also,
bei Spesenvorauszahlung verlangte der Mann, daß man ihm jede Woche einen
Bericht über den Stand der Dinge ablieferte, ihm die kopierten Pläne
herbeischaffte, aushändigte und den Täter nannte. Dafür war er bereit,
zehntausend Mark zu zahlen, jedoch nur unter der Voraussetzung, daß alle drei
Forderungen erfüllt wurden.


Nun, welcher vernünftige Mensch läßt
sich auf einen solchen Handel ein, wenn ihm nicht das Wasser am Halse steht?
Wenn er als einzigen Anhaltspunkt zwei Namen genannt bekommt, Namen von Leuten,
die er weder kennt noch weiß, wie sie aussehen. Sonst nichts, kein Hinweis,
keine vernünftige Ausgangsposition, und das alles, im schlechtesten Falle, für
nichts. Wer ist wohl so dumm, ein solches Risiko einzugehen?


Bei meiner Schande, ich muß es
gestehen: Anja. Sie akzeptierte. Sofort, ohne lange zu überlegen übernahm sie
den Auftrag, und unser Sherlock Holmes war’s zufrieden.


Rücksichtslos gegen sich selbst
hatte er Anja die Augen geöffnet, auch über sich. Hatte ihr den Zahn gezogen
vom tollen Draufgänger, der die Lieblingsfrauen beturbanter Ölscheichs
beschützt, der Millionäre zu seinen Kunden zählt und ihnen Verfolger vom Leibe
hält und Brillanten wieder herbeischafft. Unser Kettenraucher war froh, wenn er
ungetreuen Ehemännern auf ihren Schleichpfaden nachpirschen durfte und wenn es
ihm gelang, in Kaufhäusern diversen kleptomanischen Händen ihr unauffälliges
Handwerk zu legen. Nein, Herr Debray war zwar ein, wie er sagte, guter, aber
kein sehr berühmter Detektiv. Oliver Jantzen, sein Gehilfe, war Mädchen für
alles, und für beide war Kleinarbeit genug zu tun, so daß sie es sich nicht
erlauben konnten, die Stadt zu verlassen, ohne bereits eingegangene
Beschattungsverpflichtungen zu vernachlässigen. Wie gerne hätte er sich, sagte
er, auf diesen außergewöhnlichen Auftrag gestürzt, wäre es ihm möglich gewesen.
Ganz abgesehen von dem Haufen Geld, den er dabei verdient hätte, denn dessen
war sich Herr Debray sicher, er hätte die Knoten gelöst, er hätte diesen Fall
geklärt, den er jetzt mit einem resignierten Achselzucken Anja übertrug.


Er war fair, das muß man sagen. Er
hatte nichts verschwiegen, hatte ihr das Risiko klar und deutlich vor Augen
geführt. Wenn sie es dennoch eingehen wollte, er konnte nichts dabei verlieren,
nur gewinnen, und das hatte er, wie er sagte, bitter nötig, weil der Mensch
schließlich leben müsse.


»Aber warum mieten Sie sich dann in
einem so feudalen Bürohaus ein?« Eine berechtigte Frage, fand ich.


»Fassade, mein Fräulein, alles
Fassade. Die Mäuse brauchen ihren Speck, wenn man sie fangen will, und
finanzkräftige Kunden ein repräsentatives Schild an einer protzigen Hauswand.
Sonst noch Fragen?«


Jetzt wußten wir schon viel, aber
über die Rolle, die mir bei der Jagd nach dem unbekannten Übeltäter zugedacht
war, hatte er noch kein Wort verloren. Das war auch Anja aufgefallen.


»Und was hat Schuftel mit der ganzen
Sache zu tun?«


»Unser vierbeiniger Freund wird die
Abteilung Flirt übernehmen«, grinste Debray. »Beide Verdächtigen, sowohl diese
Frau, Irma Lucas heißt sie, glaube ich, als auch ein gewisser Jürgen Diering
besitzen Hunde. Frau Lucas einen Pudel und Herr Diering eine Dackeldame. Das
waren sozusagen die einzigen persönlichen Merkmale, die mir unser Auftraggeber
über die beiden verdächtigen Herrschaften aufzählen konnte. Nun, da uns dieser
Umstand bekannt ist, glaube ich, daß es für Sie mit Hund wesentlich leichter
sein wird, an die Herrschaften heranzukommen, als ohne. Besonders da Ihr
Schuftel nach meiner Feststellung reichlich Gesprächsstoff liefert.«


Das sagte Herr Debray und ging mit
Anja die Einzelheiten durch. Er sprach davon, daß sie die beiden nur nach
Beschreibung auf finden müsse und daß ihre Adressen wahrscheinlich nicht mehr
stimmten. Frau Lucas, etwa neunundzwanzig Jahre alt, war vorübergehend als
Sekretärin im Konstruktionsbüro der Lord-Werke beschäftigt. Auf sie fiel der
Verdacht, weil sie vor etwa drei Wochen ihr Büro verlassen und seitdem nicht
mehr betreten hatte. Alle an sie gerichteten Briefe kamen unzustellbar zurück.
Also hielt man es für möglich, daß sie etwas mit der Sache zu tun haben könnte.
Herr Diering dagegen war ein junger Konstrukteur, der monatelang an dem neuen
Projekt mitgearbeitet hatte. Auch er verließ die Firma plötzlich. In seinem Fall
wußte man wenigstens, warum das geschah, denn er hatte einen plausiblen
Kündigungsgrund angegeben: Differenzen mit seinen Kollegen. Was lag da näher,
als auch ihn zu verdächtigen und seine bereits verwischten Spuren verfolgen zu
lassen.


 


Sie
redeten und redeten und rauchten und beratschlagten. Was am Ende dabei
herauskam? Ich weiß es nicht. Die Hitze in diesem Raum, meine akrobatische
Tätigkeit, die Aufregungen der letzten Stunden, alles das trug dazu bei, daß
ich einschlief. Ich konnte mich einfach nicht dagegen wehren. Eine Zeitlang
klimperte ich krampfhaft mit den Lidern und versuchte angestrengt, mich auf das
zu konzentrieren, was sie sprachen, aber ihre Stimmen gingen mehr und mehr in
ein fernes Rauschen über, und dann muß es eben auf einmal passiert sein.
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Nichts
zu machen, ich kann mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wie es
kam, daß ich mich nach Ewigkeiten in einer hübschen kleinen Giebelwohnung
wiederfand, die wie ein Schwalbennest unter dem Dach klebte. Aber obwohl meine
Sinne keineswegs schon alle in voller Aktion waren, wußte ich schlagartig: Hier
wohnt Anja, hier lebt sie. Überglücklich stellte ich fest, daß dies meine neue
Heimat war.


Das ganze Zimmerchen, in dem ich
mich an diesem Abend wiederfand, roch, nein duftete nach Anja. Diesen
Wohlgeruch fand ich in kleinen Portionen und zerstäubt in viele einzelne
Düftchen an den Gegenständen in ihrem Zimmer wieder. Hier würde ich es
aushalten können, zwischen zierlichen Schränkchen, unter bodentiefen Volants,
zwischen den krummen Beinen weißbepinselter Stühle und auf blauen, nicht allzu
hohen Sesseln und einer ebensolchen Couch.


Blau schien Anjas Lieblingsfarbe zu
sein, und mir fiel der Kinderreim ein, den Rosenstocks kleine Sabine immer
sang, wenn sie mit mir rund um Tische und Stühle hüpfte: >Blau blau blau
sind alle meine Kleider, blau blau blau ist alles, was ich hab’!< Du liebe
Güte, wenn ich daran dachte, das waren turbulente Zeiten.


 


Turbulente
Zeiten? Die reinste Erholung war das gewesen, ich wußte es nur noch nicht.
Hätte ich nicht geschlafen, als Anja und der Detektiv ihren Schlachtplan
entwarfen, hätte ich nur die Ohren gespitzt, hätte ich, hätte ich... 


Aber was nützt das alles, wenn der
Augenblick nun einmal verpaßt ist. Die Menschen haben für solche Fälle ein treffendes
Sprichwort, es heißt: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Deshalb konnte
ich mich auch ungestört meinem Glück hingeben an jenem Abend. Irgend etwas
Fleischiges brutzelte auf der kleinen elektrischen Kochplatte in einer Pfanne,
und Anja stand mit einem Schürzchen vorm Bauch und gabelschwingend davor.


»Gleich gibt’s was Feines, mein
Kleiner«, sagte sie, und das Wasser lief mir im Maul zusammen. Aufmerksam
verfolgte ich jeden Handgriff und wich keinen Millimeter von ihrer Seite. Mein
Schlaf war verflogen. Und dann verschnabulierte ich in Windeseile, aber dennoch
genüßlich einen großzügig abgetrennten Kotelettknochen, einige separate
Fleischstückchen, drei Hundekuchen und ein halbes Stück Torte. War das ein
Festessen! Selig und vollgefressen schlurfte ich zu meinem Schlafkorb, und
schon war dieser aufregende erste Tag für mich zu Ende, obwohl ich mir doch so
viel vorgenommen hatte.


 


Am
nächsten Morgen hatte ich Mühe, Anja wachzukriegen. Ich gebe ja zu, es war noch
dunkel, aber mich zwickte mein Bauch, und wenn man bedenkt, daß sie abends
vergessen hatte, noch einmal mit mir an den nächsten Laternenpfahl zu gehen,
wird man meine Not verstehen. Schließlich war ich schon damals ein
ausgewachsener Hund und an Sauberkeit gewöhnt. Es fiel mir wirklich schwer, sie
so früh aus ihrem süßen Schlummer zu reißen, und ich bemühte mich deshalb, sie
so behutsam wie möglich anzustubsen, so leise es ging zu jaulen. Sie lag auf
dem Bauch, mit der einen Hand hielt sie das zerknüllte Kissen, die andere hing
fast auf dem Boden. Das schlafende Gesicht war tief ins Kissen gekuschelt,
ringsherum schlängelte sich wirres Blondhaar. Als ich sie so sah, vergaß ich,
wenn auch nur für einen kurzen Moment, meine Not und schwor mir, sie zu
beschützen, mochten es mir die kommenden Ereignisse auch noch so schwermachen.
Ihr sollte kein Haar gekrümmt werden, dafür wollte ich sorgen, ich, Schuftel
Benjamin.


Alle Hunde haben einen wunderbaren
Wecker, ihre kalte feuchte Nase. Es muß schon einer volltrunken oder halb tot
sein, wenn er bei der Berührung mit einer Hundenase nicht zusammenzuckt. Anja
war beides nicht, und so zog auch sie beim dritten Versuch ihre Patschhand
zurück, hob erschreckt das Gesicht aus den Kissen und erinnerte sich gleich
ihrer Pflichten.


»O Gott, du armer Schuftel, dich
hatte ich ja ganz vergessen.« Es dauerte zwar noch ein Weilchen, bis sie ganz
und gar aus dem Bett war, aber so lange konnte ich mich noch beherrschen. Fast
hätte ich an mein dringendes Bedürfnis sogar gar nicht mehr gedacht, denn sie
machte ein Theater, das ich beim besten Willen nicht verstand.


Halb hatte sie sich das geblümte
Nachthemdchen schon über den Kopf gezogen, als sie es plötzlich wieder fallen
ließ. Eifrig sah sie sich um, wo ich wohl stecken mochte, und als sie mich
endlich an der Tür entdeckte, wollte sie partout, ich solle mich umdrehen. Nun
werden Sie sicher schon bemerkt haben, daß ich ein ziemlich gehorsamer Dackel
bin, aber Befehle, deren Sinn ich nicht begreife, führe ich grundsätzlich nicht
aus. Warum zum Teufel sollte ich mich umdrehen? Also blieb ich weiter sitzen,
wo ich saß, bellte einmal kurz, um ihr zu sagen, sie solle sich beeilen, und
sah sie weiter an, in der Hoffnung, daß sie endlich ihre Blumenhülle abstreifen
und in Höschen und Kleid steigen möge.


»Du bist ein Hundemann, also drehst
du dich um, verstanden?«


Ich dachte ja gar nicht daran, und
ich hatte auch wirklich keine blasse Ahnung, was das alles sollte. Sylvia, mein
verflossenes Filmfrauchen, hatte nie derartige Anwandlungen, höchstens Fräulein
Leitwein, wenn ich’s recht bedachte. Aber sie hatte sich nie beschwert, wenn
ich ihr zuschaute, sie hatte sich höchstens ein Handtuch vorgehalten und nach
einem Stuhl geangelt, um sich dahinter zu entblättern. Warum sie aber solche
Umstände machte, und warum Anja jetzt auch damit anfing? Ich weiß es bis heute
nicht.


Also blieb ich weiter sitzen und
wartete, halb ungeduldig, halb interessiert, was sich nun weiter ereignen
würde. Bei Situationen, die man nicht begreift, ist es am besten für einen
Hund, wenn er sich so verhält, als hätte er einen Stein im Ohr. Genau das tat
ich auch, und meine Rechnung ging prompt auf. Es geht nun einmal nichts über
eine praktisch angewandte Lebenserfahrung. Zwar versteckte auch Anja sich nun
seufzend hinter der Schranktür, nachdem sie sie schnell geöffnet hatte, aber
immerhin, es ging voran. Bald schon hörte ich aus dem Bad Wasser rauschen, und
wäre sie nicht wenige Minuten später fix und fertig angezogen in der Tür
erschienen, ich hätte ihr meine Duftnote genau vor die Tür gesetzt. Ein Hund
ist schließlich auch nur ein Tier.


Dann griff sie endlich nach der
Leine, und ich kläffte freudig und sprang erregt hin und her. Wir rannten
gemeinsam die Treppen hinunter, auf die Straße und an den nächsten Baum. Das
war geschafft. Jetzt mußte ich Anja nur noch dazu kriegen, daß sie die Leine
löste. Es gibt Augenblicke, in denen ich mich frei bewegen muß, und das
schwerste für einen Hund, der einen neuen Herrn bekommt, ist es, diesen zu
erziehen. Schließlich ist es ein Verhältnis auf Gegenseitigkeit und deshalb
nicht mehr als recht, wenn auch dem Hund ein gewisses Maß an persönlicher
Freiheit gestattet wird. Bloß, bis die Menschen das manchmal begriffen haben,
hat der Hund es längst aufgegeben, darum zu kämpfen. Nicht so ich; Also
überlegte ich kurz und kam zu dem Schluß, daß bei Anja wohl am besten der
Schaufenstertrick funktionieren würde. Ich benahm mich ganz einfach wie eine
Frau, die sich nicht von einem Schaufenster trennen kann. Ich blieb unbeirrt an
meinem einen Baum, schnüffelte mal rechts, mal links, spazierte ringsherum und
wieder anders rum. Und Anja immer hinter mir her, weil sich ja sonst die Leine
verwurstelt hätte. Nach der fünften Baumumkreisung hatte ich mein Frauchen dann
endlich soweit.


»Du führst mich ganz schön an der
Nase herum, du kleiner Verbrecher«, maulte sie, bückte sich aber trotzdem und
knipste die Leine vom Halsband.


»Daß du mir aber nicht auf die
Straße rennst«, drohte sie, und dann machten wir einen schönen
Morgenspaziergang rund ums Karree. Natürlich rannte ich nicht auf die Straße.
Ein echter Stadthund kennt die Gefahren, die auf ihn lauern. Außerdem wollte
ich mir durch solch vernünftiges Benehmen das Recht erwerben, auch beim
nächsten Ausgang frei laufen zu können. Das war sehr wichtig, denn diese erste
Inspektion unserer näheren Umgebung hatte mir gezeigt, daß die städtischen
Baumplaner recht großzügig in dieser Gegend verfahren waren. Spiel- und
Raufkameraden gab es auch genug, sie alle hatten sich an ihren zuständigen
Bäumen bereits verewigt.


Meine erste Nachbarschaftsbekanntschaft
an diesem Morgen wurde ein kleiner weißer Pudel. Wir begegneten uns am dritten
Baum vor der Ecke. Sein krulliges Fell war noch nicht geschoren, und er roch
nach Hundebaby. Sein junges Frauchen stolzierte in wippendem Röckchen ungeduldig
auf und ab. Wir einigten uns schnell über den Besitz des Baumes. Ich ließ ihm
das Vorzugsrecht, weil er direkt vor dem Haus stand, in dem er wohnte, behielt
mir aber vor, ihn so oft ansteuern zu dürfen, wie es mich danach gelüstete. Mit
seinen noch ungelenken Beinen patschte er drollig nach meinem Kopf. Ich ließ
ihn ruhig gewähren und gönnte ihm von ganzem Hundeherzen, daß er eine
ungestörtere Jugendzeit verleben möge, als es mir vergönnt war. Wenn man sich
die ungeduldige Kleine ansah, konnte man fast annehmen, daß es dieses Wunsches
nicht bedurfte. Aber wer konnte das schon so genau wissen? Schließlich hatte
auch mein Erstbesitzer einen ganz passablen Eindruck auf mich gemacht, und
später endete unser Verhältnis doch unter ziemlich dramatischen Umständen.


Aber wozu an einem so schönen Tag an
die wunden Punkte einer stürmischen Vergangenheit rühren? Da sah ich mir doch
lieber an, was es um mich herum alles zu besichtigen gab.


 


Die
meisten Häuser hatten kleine Vorgärten mit niedrigen Hecken drumherum, andere
standen einfach blank in der Straße. Das Haus, auf das Anja und ich nun wieder
zusteuerten, besaß eine gelbe, rauhe Fassade und sah von außen aus, als wäre es
nur ein paar Treppen hoch. Aber es waren dann doch recht viele, weil wir bis
unters Dachjuchhe mußten. Aber soweit waren wir noch längst nicht, denn kaum
hatte Anja die Haustür aufgeschlossen, als sich uns eine dicke Frau in den Weg
stellte.


»Was ist denn das?« fragte sie
herausfordernd und stemmte beide Hände in die speckigen Hüften.


»Ein Hund«, sagte Anja freundlich
und wies mit einer angedeuteten Verbeugung auf mich, als wollte sie mich in
aller Form der Dame vorstellen.


»Das seh’ ich auch«, meckerte die
Frau, »aber wem gehört er?«


»Mir«, stellte Anja fest, während
ich unauffällig bei der Dicken Witterung auf nahm. Katzen! Mindestens drei
Katzen hatte sie in der Wohnung und regte sich hier über einen einzigen kleinen
Hund auf.


»Der Köter kommt mir jedenfalls
nicht ins Haus«, zeterte sie. »Das wäre ja noch schöner, vorhin hat er sogar
gebellt.«


»Das sollen Hunde so an sich haben«,
erwiderte Anja schlagfertig. Sie war ein Prachtfrauchen. Trotzdem, wenn sie
schlau war, sorgte sie jetzt bald dafür, daß wir uns schnellstens verdrückten,
denn dicke Frauen, die parterre wohnen, sind entweder Eigentümerin des Hauses
oder dessen Wächterin. Beide Möglichkeiten sind für unerwünschte Hunde gleich
ungünstig, und man sollte sie frühzeitig berücksichtigen.


Aber Anja regelte das anders, ganz
anders.


»Wo kommt er denn überhaupt so
plötzlich her, der Hund?«


Anja überging diese indiskrete
Frage.


»Nun sind Sie mal nicht so, Frau
Emmerich. Ich mag ¡a auch Ihre Katzen, und außerdem verreisen wir beide,
Schuftel und ich, wahrscheinlich bald für längere Zeit. Dann haben Sie
reichlich Gelegenheit, sich zu überlegen, ob Sie dieses liebe Kerlchen weiter
unter ihrem Dach dulden wollen oder nicht. Aber wie ich Sie kenne... Ach,
übrigens wie geht es Kiki? Ist ihre Pfote wieder heil?«


Zuerst brummelte Frau Emmerich noch
irgend etwas unwillig in ihren sparsam sprießenden Bart, dann aber gab sie doch
Auskunft über Kikis Befinden, über die Diagnose des Arztes, über Kikis Aussicht
auf baldige Genesung und nicht zuletzt über den Stand ihrer seelischen
Verfassung.


Ich setzte die Miene eines
gesitteten, überaus braven Hundetiers auf, und als mich endlich ein ungewollter
Blick aus Frau Emmerichs Augen traf, konnte sie sich kaum ein Lächeln
verkneifen.


»Nettes Kerlchen eigentlich. Aber
daß er mir nicht auf meine Katzen losgeht, dann war er die längste Zeit hier.«


Typischer Fall von rauhem Kern und
weicher Seele, stellte ich fest. Mit so einer Frau ließ sich meist recht gut
auskommen. Um ihre Katzen brauchte sie keine Angst zu haben. Was dumme
Sprichwörter auch immer sagen mögen, ich habe nichts gegen Katzen. Es gibt
genug Hunde, die mit ihnen in stiller Eintracht Zusammenleben, warum nicht ich?
Wenn es nicht ausgesprochene hinterhältige Schleicher waren, stand einer
Verlängerung meiner Aufenthaltsgenehmigung nichts mehr im Wege.


Die letzten beiden Treppen rannten
wir im Galopp, denn ein ungeduldiges Telefon rief nach Anja. Während sie sich
atemlos meldete, suchte ich eifrig nach dem Hundekuchen, den ich gestern abend
unter meinem Kissen versteckt und bis jetzt aufgespart hatte.


So ein Telefongespräch ist eine komische
Sache für jemand, der nur immer einen reden hört. Fragen werden beantwortet,
von denen man keine Ahnung hat, es wird über Scherze gelacht, die man nicht
mitkriegt, und stumm genickt zu Erklärungen, deren Sinn einem verborgen bleibt.
Ich habe sogar schon Leute vor diesem kleinen Kästchen mit der stets
verwickelten Schnur dienern sehen, eifrig, als stände der so Geehrte leibhaftig
vor ihnen. Das tat Anja zwar nicht gerade, aber ansonsten verlief dieses
Telefongespräch wie folgt:


»Ach Oliver, du bist es... Nein, wir
waren eben unten, ich hörte das Klingeln auf der Treppe... Wer? Mein neuer
Freund und ich... Ja... Doch, wirklich... Ja, natürlich war ich da... Was soll
er gesagt haben, er hat mir natürlich geglaubt, warum sollte er auch nicht?...
Der Hund war ’ne Wucht. Du hättest sehen sollen, was er Debray alles vorgeführt
hat, einfach toll, sag’ ich dir. Ist mir einfach rätselhaft, wie so ein prima
Kerl von Hund in dieses Asyl kommen konnte. Ich mag ihn, ich bin überzeugt, wir
werden uns schnell aneinander gewöhnen... Ha ha ha, das glaube ich, und dann
mit mir an der Leine Spazierengehen. Das könnte dir so passen... Ja, auch das,
alles in Ordnung... Natürlich hat er mir’s erklärt, soweit er’s konnte
jedenfalls. Gewarnt hat er mich sogar, aber... Ach Unsinn, ich freue mich
richtig darauf. Ist mal was anderes, und außerdem ist dieser Auftrag die Chance, die Durststrecke zu überstehen... Ich weiß,
ja, ich weiß, daß du das nicht verstehst... Ja, ich hätte noch ein paar Fragen.
Weißt du, ich wollte mich nicht gar so dämlich anstellen bei Debray, aber mir
ist noch manches unklar... Ja, gut, du bist ein Prachtkerl... Ha ha, nein, dank
deiner angeborenen Freundlichkeit... Gut, bis gleich. Tschüß!«


Das war’s. Ich will gerne zugeben,
daß mir der Sinn dieses Gespräches einigermaßen verschwommen war, aber ich
glaubte doch herausgehört zu haben, daß Anja sich einen Freund angelacht hatte,
von dem sie begeistert war. Von mir war auch die Rede gewesen und
merkwürdigerweise davon, daß sie Durst hatte. Daß sie sich mit diesem Oliver
verabredet hatte, war mir ebenfalls klar. Ein gutes Ergebnis, denke ich, wenn
man nichts als Gesprächsfetzen zu hören bekommt.


Oliver — Oliver, das mußte der
Kompagnon von Debray sein. Der Mann, der Anja zu Debray geschickt hatte, durch
den sie den Tip und später den Auftrag bekommen hatte. Ob ich ihn wohl sehen
würde? Es konnte natürlich sein, daß Anja sich alleine auf den Weg zu diesem
Rendezvous machte, falls es sich überhaupt um ein solches handelte und nicht
nur um eine einfache Unterredung. Andererseits bestand die Möglichkeit, daß
Oliver seine Schritte in unser trautes Haus lenkte.


Ich hatte mich schon an vieles
gewöhnt, nur nicht an die Ungewißheit, in der man als Hund ständig schwebt,
wenn man mit Menschen zusammenlebt. Immer dieses Rätselraten, ob dies oder das
passiert, ob sie sich so oder so entscheiden. Manchmal geht das dem
ausgeglichensten Hund an die Nerven. Ich hätte die Krümel meines letzten
Hundekuchens dafür gegeben, wenn Oliver sich hätte entschließen können, in
meinem Beisein mit Anja zu reden. Anja wollte ihn einiges fragen, und ich
wollte auch einiges erfahren. Schließlich war noch längst nicht alles geklärt,
und die Möglichkeit, mein gestriges Versäumnis gutzumachen, erregte mich und
hätte mich fast davon abgehalten, Anja die zweite Lektion in Hundebetreuung zu
erteilen. Aber das mußte zuerst erledigt werden. Und da sie keine Anstalten
machte, das Haus zu verlassen, nahm ich dies als günstiges Vorzeichen. Erstens
dafür, daß Oliver sehr wahrscheinlich doch herkommen wollte, und zweitens, daß
ich Gelegenheit haben würde, die Couch zu erobern.


Anja ahnte nichts von meinen
Absichten. Sie stellte vergnügt das Radio an, pfiff und sang zu der Musik, die
es verströmte, und räumte mit geschickten Händen unser Zimmerchen auf. Jetzt
brauchte ich nur noch auf den Moment zu warten, da Anja die wunderschöne,
tiefe, gemütlich aussehende Couch vom Bettzeug befreit und hergerichtet haben
würde, dann war meine Stunde gekommen.


Eine Couch ist nicht nur eine Couch.
Eine Couch ist vielmehr ein Platz, den sich fast alle Hunde der Welt erkämpfen
müssen, der Wunschtraum nicht nur jedes Dackelhundes. Wir, die wir die
Gemütlichkeit über alles lieben, sehen in diesem Möbelstück den Inbegriff des
Erstrebenswerten, für dessen Eroberung uns keine Anstrengung zu groß ist. Zwar
hatte ich noch nicht einmal gefrühstückt, aber der gerettete Hundekuchen tat’s
im Augenblick auch, er sollte vorläufig als Stärkung genügen.


Wie ein Habicht aus sicherem Horst,
so beäugte ich Anja von meinem Korb aus. Ich sah das Kissen in der großen Truhe
verschwinden, dann das Laken, die Decke, das Deckbett und schließlich den
Deckel wieder zuklappen. So, jetzt noch ein bißchen Geduld, sobald die
Tagesdecke schön glattgestrichen war, ging’s los. Wie absichtslos trottete ich
durchs Zimmer, ließ mich friedfertig vor dem Ziel meiner Wünsche nieder und
spielerisch meinen Ball vor Anjas Füße rollen.


»Kleines Spielchen gefällig?«
fragten meine zu ihr erhobenen Augen.


Sie konnte nicht widerstehen, griff
sich den Ball, spuckte ein paar unsichtbare Spritzer darauf und rollte ihn
gegen die Tür.


»Faß ihn!« Wie der Blitz war ich
hinterher, schnappte ihn geschickt auf und stand sogleich wieder augenrollend,
den Ball aber diesmal fest im Maul haltend, vor Anja.


»Gibst du ihn her?« neckte sie mich.
Aber sobald sie danach langte, wich ich geschickt aus, rannte um den Tisch,
unter den Stühlen her, vor die Couch. Anja, vergnügt lachend, immer
hinterdrein, bis es schließlich so aussah, als gäbe es für mich keinen Ausweg
mehr. Da endlich war der Moment gekommen, den ich so schlau eingeleitet zu
haben glaubte. Ich sprang auf die Couch. Mit einem Satz war ich oben und genoß
für Sekunden das herrliche Gefühl, Sieger zu sein. Aber ich hatte die Rechnung
ohne Anja gemacht.


»Machst du dich wohl da weg, ’runter
mit dir«, wetterte sie gespielt ärgerlich. Es nützte nichts, daß ich mich
ergeben auf den Rücken rollte, daß ich den Ball freiwillig hergab, daß ich
meine Spezialmiene für besonders traurige Fälle aufzog. Anja blieb hart. Ich
mußte das geliebte, schon fast eroberte Feld räumen. Meine Verzweiflung aber,
die Augen und Schwanz zeigten, war nicht echt, ich hielt mich lediglich an die
Spielregeln. So schnell war ich nicht zu entmutigen. Aber es gebührte nun
einmal dem Sieger, daß sich der Unterlegene, in diesem Falle ich, zerknirscht
zeigte. Ganz tief drinnen aber wußte ich: Gewonnen hat erst, wer am Schluß auf
der Couch sitzt. Im besten Falle wir beide gemeinsam, Anja und ich. Dies war
der erste


Versuch, und wenn Anja noch nie
einen Dackel ihr eigen genannt hatte, konnte sie unmöglich wissen, was ihr noch
bevorstand.


 


Schon
wieder klingelte es, aber diesmal an der Tür. Das konnte Oliver sein. Oder ein
anderer Besucher? In jedem Fall war Vorsicht geboten. Durch kräftiges Bellen
machte ich dem Unbekannten gleich einmal klar, daß hier ein Wächter stand, den
es zu überwinden galt, wenn er Böses im Schilde führen sollte.


»Bist du jetzt still, denk doch an
die dicke Emmerich. Geh in dein Körbchen. Oliver ist ein Freund, ihn darfst du
einlassen.« Als Anjas Hand beruhigend mein gesträubtes Fell tätschelte, ließ
ich Oliver ungeschoren an mir vorbei. Ein bißchen schlaksig sah er aus, aber
das lag wohl daran, daß er so furchtbar groß war. Ich mußte schon ein gutes
Stück zurückgehen, um ihn in seiner ganzen Länge übersehen zu können. Sein
Hosengürtel saß ungefähr in Höhe des Lichtschalters, und seine Bürstenhaare
streiften haarscharf den Türrahmen.


»Ist ja wirklich ein prima Kerl«,
staunte er und hockte sich auf die Unterschenkel, um mich besser betrachten zu können.
Zwei lustige Augen sahen mich an. Selbstsicher und ohne Angst streckte er mir
ruhig seine Hand hin und ließ mir ausgiebig Zeit, sie zu beriechen. Das war
einer, der wußte, wie man mit Tieren umgeht. Sympathischer Mensch, wirklich, er
durfte mit mir rechnen. Das wußte ich, schon ehe er mir herzlich über den Kopf
strich. Dann wandte er sich an Anja:


»Habe leider nicht viel Zeit, sonst
geht mir mein Vogel durch die Lappen. Ich habe Glück, er sitzt gerade bei einem
Arzt hier ganz in der Nähe. Wird wohl noch ein Weilchen dauern, aber wir müssen
uns beeilen. Also, was kann ich für dich tun?«


»Mein lieber Oliver, ganz einfach:
Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich meine, was ich zuerst herausfinden
soll.«


Oliver ließ sich auf Anjas Wink hin
in einen der beiden Sessel plumpsen, lehnte einen angebotenen Drink ab, nahm
eine Zigarette aus der ihm gereichten hübschen Dose und kam zur Sache:


»Du mußt zuerst einmal einen
Schlachtplan entwerfen. Du mußt dir überlegen, wen von den beiden Verdächtigen
du dir zuerst vornehmen willst. Diese Entscheidung ist zum Beispiel einfacher,
als du glaubst, denn ich habe in der Zwischenzeit herausgefunden, daß unser
Herr Konstrukteur, dieser Herr Diering, bereits im Ausland ist. Er hält sich
zur Zeit in Laigueglia an der italienischen Riviera auf. Irgend so ein kleines
Fischernest muß das sein.«


Anja fuchtelte ihm mit der
brennenden Zigarette vor dem Gesicht herum. Sie war begeistert.


»Das hast du schon herausgebracht,
wunderbar, da hab’ ich schon ein schönes Stück Arbeit gespart.«


»Weißt du, ich glaubte zuerst,
Debray ließe mich diese mysteriöse Angelegenheit aufklären. Ein paar Tage lang
hatte ich sogar fest damit gerechnet, wenn ich später dann auch einsehen mußte,
daß es nicht geht. Jedenfalls habe ich mich, bevor mir diese Einsicht kam, an
Dierings Schwester herangemacht, hübsches Mädchen übrigens, und wenn ich von
ihr auf den Bruder schließen sollte, wäre ihm diese Tat nie und nimmer
zuzutrauen. Jedenfalls hält er sich, wie seine Schwester mir sagte, in diesem
italienischen Ort auf.«


»Vielleicht macht er Urlaub?«


»Das glaube ich nicht, vielmehr
seine Schwester glaubt es nicht. Sie vermutet, daß er sich dort mit einem
Italiener zusammengetan hat, mit dem er schon lange befreundet ist, und daß die
beiden an irgendwelchen Autoplänen herumbasteln.«


»Na, das hört sich aber schon
verdächtig an.« Anja wiegte bedächtig ihren Kopf hin und her, wie eine der
wackligen Puppen, die es auf Jahrmärkten gibt. Oliver zuckte zweifelnd mit den
Schultern.


»Könnte sich immerhin herausstellen,
daß der gegen ihn geäußerte Verdacht begründet ist. Das ist aber eine Sache,
die du erst feststellen mußt. Jedenfalls würde ich dir raten, dir zuerst einmal
Frau Lucas vorzunehmen. Von ihr weiß ich zwar so gut wie nichts, aber die
Umstände allein, unter denen sie ihren Arbeitsplatz verlassen hat, sprechen
gegen sie und beweisen, daß bei ihr zumindest etwas faul ist.«


Anja hatte interessiert zugehört.


»Na gut, also stürze ich mich zuerst
auf Frau Lucas. Und was muß ich von ihr zuerst wissen?«


»Wo sie wohnt natürlich, was sie
treibt, welchen Umgang sie hat, wer zu ihr in die Wohnung kommt, ob verdächtige
Personen darunter sind und so weiter. Klar?«


»Danke, das genügt«, sagte Anja
siegessicher, aber Oliver machte absolut kein zuversichtliches Gesicht.


»Ich bin ja mal gespannt, was dabei
herauskommt. Ich will dir ja nicht den Mut nehmen, aber ich an deiner Stelle...
«


»Ja ja, du an meiner Stelle! Ich
kann mir schon denken, was du an meiner Stelle tun würdest. Zum Beispiel nach
Hause rennen und bei den Eltern Kratzfüße machen, ihre Vorwürfe anhören, weil
alles ein bißchen anders gekommen ist, und alle Zukunftsträume aufgeben, das
würdest du tun, oder?«


»Natürlich nicht, aber es mußte ja
nicht gleich eine Sache sein, von der du nichts verstehst.«


»Dann lerne ich’s eben. Außerdem
dürfte auch bei dieser Aufgabe mein Schauspielstudium nicht ganz vergeblich
gewesen sein, denn ich kann mir verschiedene Situationen vorstellen, in denen
es mir sicher helfen wird, wenn ich ein bißchen Theater spiele. Außerdem bleibe
ich bei dieser Gelegenheit auch wenigstens in der Übung.«


Oliver sah auf seine Armbanduhr und
erhob sich dann schnell.


»Wie du meinst. Du machst ja doch,
was du willst, was soll ich da noch lange reden. Jedenfalls weißt du jetzt,
wo’s langgeht. Ich drücke dir alle Daumen, toi, toi, toi.«


»Danke«, sagte Anja und hielt lange
seine Hand fest.


»Du hörst doch sicher meine Berichte
ab, da kannst du dir ja gleich ein Bild machen, ob es klappt oder nicht.«


Als Oliver fort war, sank Anja
deprimiert auf die Couch.


Sie stützte den Kopf in beide Hände
und schien angestrengt zu überlegen. Sicher hatte sie auch Oliver gegenüber
Theater gespielt, denn so optimistisch, wie sie sich noch vor ein paar Minuten
gegeben hatte, war sie jetzt nicht mehr. Sie brauchte Trost. Trost und
Unterstützung. Ich war doch bei ihr, hatte sie das
vergessen? Still setzte ich mich neben sie und rieb meinen Kopf an ihrer Wade.
Gedankenverloren griff ihre Hand nach mir, kraulte meine Ohren, strich mir über
Gesicht und Hals, und ganz leise sagte sie:


»Da haben wir uns was Schönes
eingebrockt, wir beide.«
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Nachdem
wir zu Mittag gegessen hatten, sah die Welt schon wieder ganz anders aus. Die
Sonne schien, das Radio spielte, und Anja war dabei, sich fertigzumachen. Es sah
so aus, als läge der Augenblick, in dem wir den wackligen Pfad der
Verbrecherjagd betreten würden, in gar nicht allzu weiter Ferne.


Sorgfältig bemalte sich Anja mit
einem Stift das Gesicht, bürstete ihre Wimpern mit einem winzigkleinen
Bürstchen, kämmte ihr Haar, probierte ein Hütchen, später ein anderes. Alles
ließ ich sie geduldig tun, erst als sie nach der Tasche griff, den Schlüssel in
die Hand nahm und sich dann immer noch nicht anschickte, nach meiner Leine zu
greifen, um sie mir anzulegen, wurde ich unruhig. Ich tanzte aufgeregt um sie
herum, damit sie mich nur ja nicht vergessen sollte, kläffte wohl auch ein
paarmal zwischendurch, weil ich mich nicht mehr beherrschen konnte — leider
vergebens.


Wer kann wohl meine Enttäuschung
ermessen, als sie mich zwar freundlich, aber bestimmt darüber belehrte, daß ich
zu Hause bleiben müsse, daß sie mich zu diesem Gang wirklich nicht mitnehmen könne.


»Anja kommt bald wieder, sei schön
lieb.« Das waren ihre Abschiedsworte.


 


Da
saß ich nun mit all meinem Tatendrang, meiner Hilfsbereitschaft, meinem
Jagdinstinkt. Was nützten meine besten Absichten, wenn man mich zu Hause ließ?
Da gab es nur eines, was mich trösten konnte. Ich bin kein Hund, der
stundenlang an der Tür steht und jammert. Wer Rasse hat, behält seinen Schmerz
für sich.


An diesem Nachmittag machte ich es
wie Frau Jordan, wenn der gestrenge Herr Jordan seinen ganzen Tagesärger an ihr
ausgelassen hatte. Sie hatte ein Mittel gefunden, wie sie den Kummer, der an
ihr nagte, am besten vergessen konnte. Kaum war


Herr Jordan aus der Tür, stürzte sie
sich auf ihre Pralinenschachtel, die — wie mir schien, extra zu diesem Zweck — im
Küchenschrank links unten bereitstand.


Nun, was der Frau Jordan ihre
Pralinen, das war mir die Couch! Nur mußte ich aufpassen, daß Anja mich nicht
darauf erwischte.


Während ich mich genüßlich auf dem
weichen Blau ausstreckte, tröstete ich mich mit wenig schönen Gedanken. Wenn
sie auf ihrem Gang nun keinen Erfolg hatte, wenn sie nun von jemandem bedroht
wurde, wenn sie angstschlotternd heimgerannt käme, wenn... Wenn das alles
geschähe, ließe sie mich dann noch einmal hier zurück? Nein, so dumm war sie
nicht. Also konnte mir gar nichts Besseres passieren, als daß ihr irgend jemand
entweder einen dicken Strich durch die Rechnung machte oder einen gehörigen
Schrecken einjagte. Das waren schändliche Gedanken, egoistisch und lieblos, und
ich schämte mich vor mir selber, daß ich überhaupt dazu fähig gewesen war. Aber
einmal angenommen, es passierte wirklich so was. Hätte Anja da nicht selber Schuld
gehabt, ehrlich, oder nicht?


 


Natürlich
war ihr nichts dergleichen widerfahren. Sie war auch gar nicht lange
weggeblieben. Die Uhr hatte gerade fünfmal ding dong gemacht, als sich der
Schlüssel schon wieder im Schloß drehte. Ich hatte eben noch Zeit, Hals über
Kopf in meinen Korb zu springen, als Anja kerngesund und anscheinend auch
fröhlich zur Tür hereinkam.


Bis zum Abend geschah nichts
Aufregendes. Zwar faßte Anja, als sie sich auf die Couch setzte, ein paarmal
kopfschüttelnd hinter sich, sah mich auch forschend dabei an, sagte aber
nichts. Erst als es schon dunkel war, holte sie ein seltsames Kästchen aus dem
Kleiderschrank. Nicht größer als ein Telefon, etwas flacher vielleicht. Sie
stellte es sorgfältig auf den kleinen Couchtisch und fummelte ein Weilchen
daran herum.


Ich hatte so ein Ding noch nie zuvor
gesehen, wußte also auch nicht, daß idi allen Grund hatte, dankbar dafür zu
sein, daß es so was überhaupt gab. Ich wunderte mich vorerst nur, daß sie zu
einem kleinen Stab sprach, der durch eine Schnur mit dem Apparat verbunden war.
Sie hielt den Stab locker in der Hand.


Vorne am Kopf war er mit etwas
Ähnlichem wie Fliegendraht bespannt. Dort hinein sprach also Anja, als wäre es
ein Telefon. Aber es war kein Telefon. Sie wartete auch nicht auf Antwort,
sondern redete einfach hintereinander weg. Als ich mißtrauisch näher kam, um
den Kasten genauer zu betrachten, sah ich, daß sich darin zwei runde Scheiben
drehten. Eine wurde immer größer und die andere kleiner. Aber noch
interessanter als dieses unbekannte Gerät war das, was Anja dem schwarzen Stab
erzählte:


»Bericht vom sechsundzwanzigsten
Juli. Habe heute nachmittag Wohngegend von Frau L. aufgesucht. Sprach mit der
Lebensmittelverkäuferin nebenan, dem Bäcker und einer Hausbewohnerin. Alle
bestätigten, daß Frau L. nicht mehr im Hause Bonner Str. 75 wohnt. Übrigens
ziemlich einfache, keineswegs komfortable Wohnungen. Wohin sie verzogen ist,
weiß niemand. Sie schien nicht sehr beliebt gewesen zu sein in der
Nachbarschaft. Man sprach zwar nicht schlecht über sie, aber auch nicht gerade
begeistert. Konkrete Angaben machte niemand. Besucht wurde sie selten, nur ein
Mann im Alter von ca. achtundreißig Jahren suchte sie ein paarmal auf. Sehr
interessante Feststellung: Sie zog erst im Mai in diese Wohnung ein. Können Sie
bitte bei Herrn X nachfragen, seit wann Frau L. in den Lord-Werken beschäftigt
war. Morgen werde ich versuchen, ihre jetzige Anschrift ausfindig zu machen.
Ende.«


 


Ich
vermutete ganz richtig, was sich erst im Laufe der nächsten Zeit herausstellen
sollte, nämlich, daß Anja täglich diesem komischen Ding erzählte, was sie
herausgefunden, was sie unternommen hatte, wo sie gewesen war und was sie am
nächsten Tag vorhatte. Das war eine tolle Erfindung. Auf diese Weise wurde ich
auch dann über den Verlauf unseres Unternehmens unterrichtet, wenn es die
Umstände nicht gestatteten, daß ich Anja begleitete. Jeden zweiten Tag steckte
Anja eine von den runden Scheiben in einen Briefumschlag, den sie dann bei
unserem täglichen Rundgang in einen dieser gelben Kästen warf, die an Häusern
kleben. Ganz sicher waren die Briefe für Herrn Debray bestimmt, denn manchmal
las sie die Worte langsam und laut vor, die sie auf den Umschlag schrieb.
Außerdem kamen auch hin und wieder solche Briefe bei uns an, und wenn Anja dann
die flache Scheibe, die darin steckte, in die komische Sprechmaschine
einsetzte, hörte man eine Männerstimme, die der von Herrn Debray sehr ähnlich
war. Auf diese Weise konnten sich die beiden über jede Entfernung hinweg prima
unterhalten. Es dauerte zwar immer ein bißchen lange, bis die Antwort kam, aber
dafür hatte dieses sonderbare Ding sicher andere Vorteile, von denen ich nichts
wußte.


Ich war’s jedenfalls zufrieden, auf
diesem etwas ungewöhnlichen Wege stets die neuesten Nachrichten zu erfahren.
Schon am nächsten Tag lag ich wieder ungeduldig auf der Lauer, bis Anja den
Apparat aus dem Kleiderschrank kramte, denn auch heute hatte sie meine
Mitwirkung verschmäht. Nicht, daß ich mich gelangweilt hätte während ihrer
Abwesenheit. O nein, ich hatte vielmehr die Gelegenheit wahrgenommen, meine
erste, etwas oberflächliche Inspektion unserer Wohnung während dieser Zeit
wesentlich gründlicher fortzusetzen.


Ich habe unsere halbe Portion von
Badezimmer ausgiebig gemustert, einschließlich Badewanne, da es nach meinen
Erfahrungen nicht mehr allzu lange dauern konnte, bis Anja mich hineinsteckte.
Sämtliche Damen meiner Bekanntschaft hatten stets den unbegreiflichen Trieb,
andere Wesen ins Wasser zu stecken, sie einzuseifen und abzutrocknen. Ob es
sich um Tiere oder Kinder handelte, immer war es dasselbe. Plötzlich, aus
heiterem Himmel, kam es über sie, und man war geliefert, später allerdings
sauber.


Trotz dieser zweifelhaften
Aussichten besichtigte ich noch das Abstellkämmerchen, dessen Tür Anja nur
angelehnt hatte. Außer Besen, Schrubber und ein paar Eimern in verschiedenen
Größen waren hier jedoch keine großartigen Entdeckungen zu machen. Das war in
unserem Schlaf-Eß-Empfangs-Wohn-Zimmer schon anders. Nachdem ich in alle Ecken
gekrochen war, an x-beinigen Sesselfüßen geknabbert, unter bodentiefen Volants
hervorgelugt und alle Ornamente des Teppichs (2x3 m) nachempfunden hatte,
beglückte ich mich selbst mit einer erstaunlichen Feststellung, mit der
nämlich, daß noch nie vor der meinen eines Hundes Pfote diese heiligen Dielen
betapst hatte. Und doch, all diese Unternehmungen konnten es nicht verhindern,
daß ich vor Neugier platzte, welche Erfolge Anja von ihrer separaten Pirsch mit
heimbrachte. Daß sie die neue Anschrift der Frau Lucas herausfinden wollte,
wußte ich ja schon, aber nicht, ob es ihr gelungen war. Dies zu erfahren, war
mehr als nur wichtig für mich, es war- der entscheidende Punkt, denn ich
konnte mir an meinen zwanzig Zehen abzählen, daß mein Stubenarrest erst beendet
sein würde, wenn Frau Lucas mitsamt ihrem lausigen Pudel gefunden war. Aber
Anja enttäuschte mich nicht.


»Bericht vom siebenundzwanzigsten
Juli«, hörte ich sie endlich mit vorgeneigtem Kopf zu dem schwarzen Stab hin
sprechen, der diesmal vor ihr auf dem Tischchen stand. »Frau L. ist nach Köln
verzogen. Sie wohnt jetzt in Junkerdorf, Frankenweg 398. Soviel ich weiß,
stehen in dieser Gegend ausschließlich sehr repräsentative Villen, kann mich
aber irren. Auf alle Fälle gäbe ein solcher Wechsel allein schon reichlich
Rätsel auf. Übrigens war es gar nicht so einfach, die neue Adresse zu bekommen.
Da Frau L. mit niemandem in der Bonner Straße näher bekannt oder gar befreundet
ist, hat sie auch keinem Menschen etwas von ihrem Umzug gesagt. Immerhin konnte
es sein, daß sie bei der Post entsprechende Angaben gemacht hatte. Und so war
es auch. Ich gab mich bei dem Beamten als Frau L. aus und bat ihn, nochmals
eine andere Anschrift zu notieren. Natürlich holte der Mann seine Karte hervor,
auf der er sich die letzte Änderung notiert hatte. Es war nicht allzu schwer,
die neue Adresse der L. darauf zu entziffern. Als ich genug gesehen hatte,
spielte ich die Zerstreute und bat, mit der Änderung noch zu warten, ich käme
später wieder. Wahrscheinlich dachte der gute Mann, ich sei nicht ganz bei
Trost. Angesehen hat er mich jedenfalls so, aber ich hatte, was ich wollte.


Morgen werde ich mir, zusammen mit
Schuftel, zuerst einmal gründlich die Gegend ansehen, in der Frau L. sich jetzt
niedergelassen hat. Ziemliches Stück bis dahin. Werde mir überlegen, ob ich
mich nicht besser in der Nähe einquartieren soll. Gebe Ihnen in jedem Falle
sofort Bescheid. Ende.«


Alle Achtung, da hatte unsere
Detektiv-Elevin ganz schön erfolgreich herumgeschnüffelt. Ein ganz kleines
Knötchen aus diesem wirren Haufen hatte sich schon aufgeknüpft. Ich mußte schon
sagen, wirklich erfreuliche Nachrichten, die sie da mit nach Hause brachte, und
Grund genug für mich, beruhigt mein Haupt in die Kissen zu drücken und ein Ohr
voll Schlaf zu nehmen, sollte man meinen. Aber für diesen Abend stand zunächst
auf meinem Stundenplan: Der Kampf um die Couch, 2. Runde. Und einen Kampf
aufschieben, hieß in diesem Falle soviel wie ihn verlieren. »Schmiede das
Eisen, solange es heiß ist.« Großmutter Rosenstocks Sinnsprüche hatten mir
schon oft gute Dienste geleistet.


 


Nach
den letzten dienstlichen Handlungen ging Anja zum gemütlichen Teil über. Statt
des gestreiften Kleidchens mit der rosa Schleife am Ausschnitt umschloß jetzt
ein schwarzer Hausanzug ihren zarten Mädchenkörper. Sie schmiegte sich
malerisch auf unsere blaue Couch, nachdem sie den altersschwachen
Fernsehapparat mit ein paar Püffen ermuntert hatte, seinen Teil zur abendlichen
Unterhaltung in anständiger Manier beizutragen. Flackernd schien er zu
gehorchen, und Anja stützte ein zufrieden lächelndes Gesicht auf ihren
angewinkelten Arm.


Leider, leider mußte ich dieses
Idyll von Frieden und Ruhe zerstören. Wer siegen will, muß hart sein.


Nachdem mein System des schnellen
Angriffs nicht funktioniert hatte, mußte ich heute eine andere Methode
anwenden, um die Festung erfolgreich zu stürmen. War mein Platz nicht neben
Anja? Aber ja, nur dort, und wenn sie also auf
der Couch war, dann hatte ich folglich (vorläufig) neben der Couch zu sein. So geschah es. Bescheiden nahm ich
diesen Ehrenplatz ein und ließ mir auch eine Zeitlang genüßlich die
Zärtlichkeiten gefallen, die Anjas herabbaumelnde Hand gleichmäßig meinen
verschiedenen ihr erreichbaren Körperteilen angedeihen ließ. Dann aber, dann
sagte Anja zärtlich:


»Du bist Anjas guter Hund.« Richtig
lieb sah sie mich dabei an.


In meinem Rücken berichtete der
Fernsehsprecher von einem Flugzeugabsturz in den Alpen. Anjas Interesse war
jetzt auf diese Mitteilung gerichtet, auch ihre Hand hatte sie zurückgezogen.
In diesem Augenblick legte ich, gleichsam als Vorhut, meinen Kopf auf die so
begehrte Unterlage. Wieder kam Anjas


Hand und spielte gedankenverloren
mit meinem reckten Ohr. Ich himmelte sie an, taktisches Geschick mit innerer
Überzeugung glücklich vereint. Der Fernsehsprecher erklärte die Schwierigkeiten
von Friedensverhandlungen zwischen Ost und West, sprach über einen neuen Putsch
in Afrika. Anja ließ mich los und schneuzte sich die Nase. Als der Mann hinter
meinem Rücken über die EWG-Streitigkeiten sprach, schoben sich meine
Vorderpfoten Stückchen für Stückchen behutsam auf den blauen Stoff.


»Leg dich doch auch hin«, sagte Anja
und zeigte mit ihrem Zeigefinger auf den bunten Teppich.


»Und nun die Wettervorhersage für
morgen«, hörte ich’s von hinten. Ich konnte mein Hinterteil nicht mehr
ruhighalten, ein Krampf zog mir die Muskeln des rechten Hinterbeins schmerzhaft
zusammen. Es würde Regen geben, behauptete der Ansager, und Anja verzog, wenig
begeistert, das Gesicht. Mein Bein tat weh. Langsam federte ich, nahm festen
Stand, ließ erst im letzten Augenblick die Vorderpfoten los und — ehe sich Anja
von ihrem Schrecken erholt hatte, lag ich schon langgestreckt neben ihr und
kuschelte meinen Kopf an ihre schwarze Hülle.


»Schuftel!« tadelte sie
kopfschüttelnd. »Du bist doch ein hartnäckiger Nichtsnutz. Hier hast du nichts
verloren, also marsch.«


Bevor ich von meinem blauen
Wunschtraum verbannt wurde, zerzauste sie mir zwar erst noch freundschaftlich
das Fell, das Ergebnis meines zweiten Versuchs ließ sich aber nicht bestreiten —
Niederlage.


Diesmal war ich ehrlich geknickt.
Auch Anja schien einen ziemlich harten Kopf zu haben.


Im Fernsehen führte Robert Lembke
sein Rateteam an der Nase herum und klappte ein Täfelchen mit den großen Zahlen
nach dem anderen um.


»Sieh mal den Jacky, wie brav der
auf seinem Platz sitzt und sich nicht muckst«, sagte Anja. Pah, ausgerechnet
Jacky, der schien mir ein rechtes Vorbild zu sein. Hatte Angst vor einem
niedlichen Esel, und wenn er eine Wurst geschenkt kriegte, rührte er sie nicht
einmal an. Schöner Fox, zugegeben, lieb, auch gut, trotzdem schien er einer von
denen zu sein, die bei Blutwurst die Nase rümpfen, weil sie nur Hackfleisch und
gebratene Leber fressen. Und gehorchen kann er auch nicht. Zuletzt mußte Herr
Lembke ihn eigenhändig hochheben, weil er keine Lust zum Springen hatte. Ja,
Lassie als Vorbild, das hätte ich mir noch gefallen lassen, aber... 


Na ja, normalerweise hatte ich auch
nichts gegen Jacky, aber an diesem Abend hatte es mir eben in den Freßnapf
geregnet, und da wird man leicht ein wenig unwirsch.


 


Die
Sonne, die uns am nächsten Tag trotz Regenvorhersage durchs schräge Fenster
schien, sah uns schon früh munter und geschäftig hantieren. Ich wette, auch
Anja hatte nur der Jagdeifer früher als sonst aus dem Bett getrieben. Sie hatte
es jedenfalls sichtlich eilig, wegzukommen. Sie gönnte uns nur ein kurzes
Frühstück, dann rannte sie schon wieder aufgeregt umher. Unruhe steckt
bekanntlich an, darum war es nicht verwunderlich, daß ich ihr, nervös wie ein
edles Rennpferd, ständig um die hübschen Beine tänzelte.


»Ja ja, ich weiß, daß es dir zu
lange dauert. Ich bin ja gleich soweit. So, noch den Stadtplan von Köln
einstecken. Moment, da war doch noch was, ach ja, Taschenlampe und Notizblock
wollte ich noch mitnehmen.« Ein kurzer Blick noch, ob die Kochplatte
abgestellt, das Fenster geschlossen und auch sonst nichts vergessen worden war,
dann hatte mein Zerren an der Leine endlich Erfolg, und ich hoppelte ungestüm,
mit Anja im Schlepptau, die vielen Treppen hinunter.


 


Viel
zu lange dauerte die Fahrt durch eine flache, langweilige Gegend. Zwar drangen
durch einen breiten Fensterspalt hochinteressante Düfte in unser kleines
Vehikel, aber sie verflogen wieder, ehe ich Art und Herkunft analysieren
konnte. Die breite Straße lief gleichmäßig unter uns durch, andere Autos flogen
an uns vorüber, Häuser tauchten rechts und links auf und blieben zurück. Die
ganze Zeit immer das gleiche Bild, bis endlich Straßenbahnschienen und
vermehrte Geräusche das Nahen der Stadt ankündigten. Jetzt konnte es nicht mehr
lange dauern, und wir würden mit eigenen Augen sehen, wo die Frau wohnte, die,
aller Wahrscheinlichkeit nach, die Pläne anderer Leute fotografierte.


Eine wirklich vornehme Gegend, Anja
hatte recht mit ihrer Vermutung. Die Häuser standen weit voneinander entfernt,
so daß einer dem anderen nicht in die Fenster gucken konnte. Jedes einzelne
Haus war umgeben von saftigen Wiesen mit Blumen drauf. Niedrige Hecken oder
teure Holzzäune trennten jeden Besitz ordnungsgemäß vom anderen.


Wie gerne hätte ich mich auf diesen
Wiesen ausgetobt, aber Anja hielt mich fest an der Leine. Kurz gesagt, es
schien die rechte Umgebung zu sein für Afghanen, die sich von zuvorkommendem
Personal den langhaarigen Pelz striegeln lassen, für Windspiele, die affektiert
auf eigenem Rasenteppich ihre Runden drehten, und Dobermänner, deren
Vorhandensein bereits vorne an frischgestrichenen Törchen durch Schilder
angezeigt wird, auf denen steht: Vorsicht, bissiger Hund. Einem, der hier
wohnte, konnte es auf ein paar lumpige Mark nicht ankommen.


Da wir den Wagen gleich am Anfang
der Straße abgestellt hatten, schlenderten wir an den Häusern vorbei wie zwei,
die nichts Bestimmtes Vorhaben, bis Anja dann plötzlich vor einer der niedrigen
Hecken stehenblieb und vorsichtig durch die Bäume spähte, die ihr die Sicht auf
das Haus dahinter versperrten.


Ich war ganz überrascht, als sie
sich unversehens herunterbückte, die Leine abknipste und mir aufmunternd ins
Ohr flüsterte:


»Lauf auf die Wiese.«


Das ließ ich mir natürlich nicht
zweimal sagen. Wie ein Pfeil von der Sehne, so schnellte ich über das
unbedeutende Hindernis, ohne darüber nachzudenken, daß es mir passieren konnte,
daß ich plötzlich einer wütenden Dogge vors gefährliche Maul laufen konnte. Zu
lange hatte ich diese grüne Pracht entbehrt, als daß ich mir im Augenblick
solch seltenen Genusses den Kopf darüber zerbrochen hätte. In Windeseile
tränkte ich Blumen und Bäume und wühlte zwischendurch begeistert in abgemähten
Grasschnipseln.


Was Großmutter Rosenstock sagte,
stimmte immer, auch jetzt. Jawohl: >Es kann der Beste nicht in Frieden
leben... <


Der böse Nachbar war in diesem Falle
ein Mann mit grüner Schürze und einer Harke in der Hand.


»Verschwinde!« rief er zu mir
herüber, schwenkte drohend sein Gartenverschönerungsinstrument und kam eiligen
Schrittes angestiefelt.


»Wirst du wohl — !«


Wild gestikulierend versuchte er,
seinen Worten Nachdruck zu verleihen, was aber nicht ganz gelingen konnte, weil
er in Wirklichkeit ein freundlicher Mann war. In diesem Moment kam Anja durch
das Törchen, blieb aber an der Hecke stehen. Auch sie rief nun: »Böser Hund,
kommst du jetzt sofort hierher!« Dabei wies ihr Zeigefinger gebieterisch auf
ihre Fußspitzen. Inzwischen war der Gärtner auch angelangt und fragte:


»Ist das Ihrer?«


Infam, wirklich, ich muß sagen, das
war infam. Mich erst auf diese Wiese zu schicken, und wenn ich gerade im
schönsten Spiel bin, deshalb zu schelten. Das hätte ich Anja wirklich nicht
zugetraut.


»Ja, das ist meiner. Entschuldigen
Sie bitte, er hat sich losgerissen. Komm her, Schuftel.« Damit bückte sie sich,
um mich wieder an die Kandare zu nehmen. Ganz heimlich aber streichelte sie von
unten meinen Bauch und gab mir auch noch einen Klaps auf die Schenkel. Sollte
das etwa... ja, nur so konnte es sein.


Das Ganze war eine abgekartete
Sache. Ich sollte von dem Gärtner erwischt werden,
ihn womöglich ans Törchen locken, damit Anja mit ihm reden konnte. Er war der
einzige Mensch weit und breit außer Anja, und Auskünfte mußte sie ja nun
einholen, dazu waren wir ja extra hergekommen. Das war natürlich eine ganz
andere Sache. Unter diesen Umständen konnte ich Anja nicht böse sein.


»Er dachte sicher, wir wären schon
zu Hause,« sagte Anja. Der Mann kam noch ein Stückchen näher und strich sich
die Hände an der Schürze ab. Er hatte ein gutmütiges Gesicht, das aussah wie
ein auseinandergelaufener Hefestollen. Alles war breit darin: die Nase, die
Stirn und der Mund. Nur die listig zwinkernden Augen machten eine Ausnahme.
Weiter unten hatte er wunderschöne stämmige Plattfüße, von denen ihn so schnell
keiner herunterstoßen konnte. »Eigentlich habe ich ja Hunde sehr gern«, sagte
er, »hab’ selber einen. Verstehen Sie? ’nen weißen Spitz. Aber Sie wissen ja,
wie die Herrschaften so sind. Sie sehen es eben nicht gerne, wenn jemand
Fremdes auf ihrem Rasen tollt, und wenn’s auch bloß ein kleiner Hund ist. — Sie
wohnen also auch hier in der Gegend? Hab’ Sie noch nie gesehen.«


»Kann schon sein«, bestätigte Anja,
»wir wohnen in der Parallelstraße, aber wissen Sie, für so einen Hund ist eine
Straße wie die andere.«


»Na, sagen Sie das nicht, Fräulein,
meiner weiß ganz gut, in welcher Ecke er sich herumtreibt.«


Anja sah ihn freundlich an.


»Dann hat es dem meinen sicher ganz
besonders gut auf Ihrem Rasen gefallen. So ein Hund benimmt sich ja manchmal wie
ein Kind, immer ist das schöner, was die anderen haben. Übrigens, sind Ihre
Nachbarn schon wieder da?«


Fast abweisend fragte der Gärtner
zurück: »Kennen Sie die etwa näher?«


»Nein, nein«, beteuerte Anja
ehrlich, »ich wollte es nur wissen, weil das Haus doch ein paar Monate lang
unbewohnt war.«


Sofort hellte sich die Miene des
Wiesenfriseurs wieder auf.


»Ach so«, sagte er erleichtert, »ja,
das stimmt, leider sind sie vor ein paar Wochen wieder eingezogen. Wissen Sie,
ich rede ja sonst nie über Leute, aber da wohnen welche drin, die passen so gar
nicht in das Haus. Ausgenommen die Frau, die sieht sogar ganz toll aus. Als
Mann hat man dafür einen Blick. Aber benehmen können sie sich alle nicht.«


Anja nickte verständnisinnig und
stimmte ihm zu: »Wer weiß, was das für Leute sind. In den Zeitungen liest man
ja die tollsten Sachen, aber Sie werden ja Ihre eigenen Erfahrungen mit ihnen
gemacht haben.«


»Hab’ ich, und nicht zu knapp. Ich
hab’ mir schon manchmal so im stillen gedacht, ob bei denen wohl alles mit rechten
Dingen zugeht? Wenn Sie das manchmal hören könnten. Zwei von den Männern kommen
oft erst mitten in der Nacht heim, und dann schleichen sie so komisch ums Haus,
daß man glauben muß, sie haben was zu verbergen. Drei sind’s im ganzen, aber
der eine davon sieht ganz flott aus und fällt auch nicht gerade so unangenehm
auf wie die anderen. Aber wenn sie Partys veranstalten, oder wie man das heute
nennt, dann machen sie alle zusammen einen Krach, daß wir sogar hier drüben
fast aus dem Bett fallen.«


Das Gespräch schien ja ganz
interessant, und die Auskünfte, die der Mann gab, waren für Anja bestimmt
unbezahlbar, aber auf die Dauer wurde es mir zu langweilig, steif wie ein
Hundedenkmal dazuhocken.


Darum wünschte ich, sie hätte bald
genug erfahren. Aber nein, sie schien unersättlich und ermunterte den Mann
immer mehr zum Reden.


»Voriges Jahr, meine ich, hätten
aber doch andere, richtig nette Leute hier gewohnt.«


»Nein!« wehrte er mit aufgerissenen
Augen ab, »nein, da müssen Sie sich irren. Die wohnen mindestens schon an die
zwei Jahre hier. Sie verschwinden zwar zwischendurch immer mal wieder für
längere Zeit, aber sonst — . Wir hoffen ja auch, daß sie mal wieder von hier
fortziehen. Meine Frau hat schon oft gesagt: Erinnerst du dich noch, Eberhard —
ich heiße nämlich Eberhard — , also sie sagte: Erinnerst du dich noch, wie
herrlich ruhig es war, als wir hier einzogen? Vor drei Jahren, müssen Sie
wissen, habe ich die Stellung hier angetreten. Das war wirklich ein schönes
Jahr, da hat meine Frau recht. Bei denen da drüben hält es nicht einmal das
Dienstpersonal aus. Die neue Köchin hat sich gleich in den ersten Tagen wieder
verdrückt, und das Dienstmädchen ging vorige Woche.«


 


Vom
Haus her rief jemand. Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber unser
Auskunftgeber fuhr wie vom Floh gebissen herum und verabschiedete sich etwas
eilig: »Ich muß jetzt wieder an meine Arbeit, vielleicht kommen Sie mal wieder
vorbei.«


Alter Schmecklecker, dachte ich. Der
hörte sich auch lieber Anjas Fragen an als die keifende Stimme im Hintergrund.
Ich konnte mir jedenfalls endlich die Beine vertreten, denn als wir wieder auf
der Straße waren, ließ mich Anja, wahrscheinlich zur Belohnung für meine
tatkräftige Mitwirkung, frei.


»Das hat der Schuftel gut gemacht«,
lobte sie mich. »Ich wünsche nur, du könntest begreifen, warum ich mit dir
schimpfen mußte.«


Ich begriff es ja; deshalb brauchte
sie sich keine Gedanken zu machen, und um ihr das zu beweisen, sprang ich
freudig an ihr hoch und versuchte vergeblich, ihr Ohr zu erwischen. Ein starker
Hang zur Gerechtigkeit schien ein weiterer erfreulicher Charakterzug Anjas zu
sein.


Nach meiner speziellen Zeitrechnung
mußte jetzt bald Mittag sein, mein Magen bestätigte mir jedenfalls diese
Vermutung. Möglichkeiten, zu einem saftigen Knochen zu kommen, gab es in der
Nähe. So was stelle ich sozusagen im Vorbeigehen fest. Was Anja jetzt vorhatte,
wußte ich allerdings nicht. Oft gehen die Bedürfnisse von Mensch und Tier in
verschiedene Richtungen, und so war es durchaus möglich, daß sie, vom
bisherigen Erfolg ihrer Bemühungen beflügelt, zuerst noch dieses ominöse Haus
der Frau Lucas ganz genau in Augenschein nehmen wollte. Bemüht, ihren Entschluß
zu erraten, trabte ich mit gespitzten Ohren neben ihr her, als sie die Richtung
zurück zum Wagen einschlug. Damit wuchsen meine Chancen, zu einer stärkenden
Mahlzeit zu kommen.


Wir betraten auch wirklich ein
kleines Restaurant, doch Anja schien nicht die Absicht zu haben, etwas zu
essen. Sie bestellte sich nur ein Cola. Ich saß derweil unter der Bank und ging
leer aus. Ein Glück, daß es aus der Küche nach allen möglichen Leckerbissen
duftete. Zwar lief mir die ganze Zeit das Wasser im Maul zusammen, aber
vielleicht ging es Anja nach einer gewissen Zeit ebenso, und mein Magen wurde
am Ende doch noch zufriedengestellt. Besser war es auf alle Fälle, ich verlegte
meinen Standort unter ihren Stuhl. Von dort aus konnte ich besser das
Fortschreiten ihres zu erwartenden Appetits verfolgen.


Zuerst schien sie leider auf nichts
zu reagieren. Als das Cola vor ihrer Nase sprudelte, öffnete sie ihr Täschchen,
das neben ihr auf der Bank stand, und fischte unter hundert anderen Dingen das
Notizbuch heraus. Ich kapierte: Wir hatten bei dem Gärtner eine reiche Ausbeute
gemacht, und damit ihr nur ja nicht ein einziger kleiner Hinweis verlorenging,
schrieb sie sich lieber alles gleich in das verbogene Büchlein. Als sie endlich
fertiggeschrieben und das Notizbuch sorgfältig wieder verstaut hatte,
erkundigte sie sich bei mir:


»Na, wie fühlst du dich, Kollege?
Jetzt werden wir uns erst einmal stärken für die kommenden Taten,
einverstanden?«


Das sollte ein Wort sein. Der
Kellner brachte die Speisekarte. Unentschlossen ließ Anja ihren Zeigefinger von
oben nach unten gleiten, bis sie endlich im unteren Drittel auf einen ganz
bestimmten Punkt tippte.


Der Kellner nickte verstehend und
verschwand.


Könnte ein Hund am Tisch mit Messer
und Gabel seine Speisen verzehren, wären die Schwierigkeiten, die sich für ihn
in einem Eßlokal ergeben, gleich Null. Da bis heute aber noch kein Mensch auf
die glorreiche Idee gekommen ist, ihm derartiges beizubringen, muß eine solche
Mahlzeit wie eh und je heimlich vor sich gehen.


Ein Bröckchen Fleisch nach dem
anderen kullerte mir vor die Zähne, später ein ganzes Plätzchen, wahrscheinlich
als Nachspeise. Satt war ich, ehrlich gesagt, nicht geworden, aber der erste
Hunger war gestillt, und wenn mir Anja auch noch etwas zu trinken unter den
Tisch schmuggelte, war ich vorläufig zufrieden. Dann hatte sie mehr getan, als
man als einsichtiger Hund unter den gegebenen Umständen erwarten durfte.


Diesmal fuhren wir mit dem Wagen
zurück in den Frankenweg. Vor einem schönen großen Haus stieg Anja aus. Sie tat
das so forsch, als wüßte sie genau, was sie vorhatte. Ich wußte es nicht. Ein
Umstand, dem ich gerne abgeholfen hätte, wäre es mir möglich gewesen, denn wer
konnte schon im voraus ahnen, welches Spielchen sie wieder mit mir vorhatte.
Als wir vor dem Gartentor standen, sah ich durch die Gitterstäbe den Pudel auf
dem Rasen herumrennen. Als der Türöffner summte, traten wir ein. Anja mit festen
Schritt, ich etwas vorsichtiger. Und prompt, wie ich’s vorausgeahnt hatte,
wußte der blöde Hund nichts Besseres zu tun, als sich wütend auf uns zu
stürzen.


»Laß dir nichts gefallen«,
ermunterte mich Anja. Aber das ist gut gesagt, wenn der Gegner doppelt so groß
und wieselflink ist. Immerhin, ein Angsthase bin ich schließlich nicht, und
meine Dackelehre gebot mir, Anja bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen.
So kämpfte ich denn, und während wir knurrend und fauchend zwischen Tulpen und
Geranien rauften, fiel mir ein, daß vielleicht auch dieses anstrengende
Zwischenspiel von Anja eingeplant sein konnte. Warum hatte sie mich sonst auf
diesen schwarzen Teufel gehetzt? Sicher wollte sie, daß ich mir bei ihm


Respekt verschaffte, oder? Aber
Pudel zu beißen ist kein reines Vergnügen, immer kriegt man ihre Locken
zwischen die Zähne, alles andere als ein Genuß. Trotzdem, Dienst war Dienst,
und so behauptete ich mich so gut ich konnte, obwohl ich viel eher dafür
gewesen wäre, einen ehrenvollen Frieden zu schließen.


Plötzlich stand eine Erscheinung in
der Haustür, die aussah, als wäre sie direkt von Goldfingers Couch vor dieses
Haus gezaubert worden. Ein goldschimmernder Anzug bedeckte straff die Hügel und
Täler ihres Körpers sowie ihre langen Beine. An hochhackigen Pantöffelchen
wippten lustig goldene Pompons. Ihr Haar war schwarz und kurzgeschnitten.


»Was ist denn hier los?« fragte sie
und sah ärgerlich zu Anja hinüber, wobei sie ihrer Stirn das Muster eines
Waschbrettes verlieh. Schnurstracks eilte der Pudel schwanzwedelnd vor die Füße
seiner Herrin, um bei ihr mit einem Sieg zu protzen, den er noch gar nicht
errungen hatte. Ich ergriff die passende Gelegenheit, mich hinter Anjas Beinen
unsichtbar zu machen. Durch ihre Fesseln hindurch beobachtete ich argwöhnisch
den weiteren Verlauf der Szene. Wirklich, der gartengestaltende Nachbar dieser
Dame hatte ganz richtig beobachtet, an ihrer Figur fehlte nichts. Aber diese
Stimme, als sie sagte: »Was ist denn hier los?« gefiel mir gar nicht. Sie
bewegte sich in so niedriger Tonlage, daß es ihr mühelos gelingen mußte, Zarah
Leander zu kopieren. Ihre Augen trugen viel Schwarz, und ihr Mund bebte unter
leuchtender Rotauflage.


Anja war ihr eine Antwort schuldig,
und ich wunderte mich, daß sie ohne das geringste Zittern in der Stimme, das
ein sicheres Zeichen für ein vorhandenes Schuldgefühl zu sein pflegt,
selbstbewußt sagte:


»Sie suchen ein Hausmädchen. Ich
kam, um mich vorzustellen.«


»Und wer schickt Sie?« forschte
mißtrauisch die Pudelbesitzerin.


»Das Arbeitsamt.«


Das konnte schiefgehen. Der Gärtner
hatte keinen Ton davon gesagt, daß seine mißliebige Nachbarin über das
Arbeitsamt nach einer neuen Perle fahndete, wie konnte er auch?


»Und was soll der Hund dabei?« Ein
geringschätziger Blick fiel auf mich herunter. Frau Lucas schien meine
Anwesenheit zu stören.


»Das ist Ihr Problem«, sagte Anja bestimmt. »Wenn ich den Hund
nicht mitbringen darf, müssen Sie leider auf meine Arbeitskraft verzichten. Für
mich dürfte es nicht allzu schwer sein, auch mit dem Dackel eine andere,
passende Stellung zu finden.«


Eigentlich war ich ja dazu
ausersehen, Anja den Anschluß an die Verdächtigen zu erleichtern. Wie es aber
jetzt aussah, drohte sich meine Existenz zu einem Hindernis zu entwickeln.
Freilich hatte das niemand voraussehen können, und ich tröstete mich mit dem
Gedanken, daß es Anja ohne meine Mitwirkung sicher nicht so schnell gelungen
wäre, die Voraussetzungen für diesen Direktangriff zu schaffen. Ich konnte
sehen, wie es hinter der immer noch gefurchten Stirn unserer eventuellen
zukünftigen Kommandeuse arbeitete. Das Ergebnis war die Aufforderung: »Kommen
Sie erst mal herein, wir können dann weiterreden.«


»Sie hielt uns, wenn auch nicht sehr
gastfreundlich, die Tür auf, so daß wir in die Halle treten konnten. Das erste,
was mir in diesem Augenblick auffiel, war die Kühle, die uns empfing. Eine
angenehme Temperatur machte das Atmen leicht und brachte mir jetzt erst zum
Bewußtsein, wie warm es draußen gewesen war. Die Halle glich einem raffiniert
ausgebauten Ausstellungsraum für Gemälde. Aus unsichtbaren Quellen zeigten
gezielte Lichtfinger auf schnörkelige Goldrahmen mit Bildern in verschiedenen
Größen. Den Boden bedeckten vier herrliche Pantherfelle, für die ich mir eine
ehrenvollere Verwendungsmöglichkeit denken konnte.


Der Pudel hatte, als er jetzt neben
den Goldpantöffelchen hertrollte, anscheinend seinen Haß auf uns vergessen,
vielleicht hatte er ihn auch draußen ausgetobt. Frau Lucas, denn das war sie ja
bestimmt, führte uns durch eine weißgestrichene Tür in eines der vier angrenzenden
Zimmer, von dem ich annahm, daß es der Wohnraum des Hauses war. Sie stieg von
dem letzten Fell auf einen pfotendicken Teppich um. Wir hinterher. Mit
markierter Erschöpfung ließ sie sich in einen riesigen Sessel sinken, von
dessen Güte noch drei Stück im Halbkreis um einen kalten Kamin standen. Mit
flappenden Ohren sprang der Pudel neben sie und beanspruchte rücksichtslos die
Hälfte der Sitzgelegenheit. Sie tadelte ihn nicht.


Ich blieb an Anjas Seite, auch als
sie sich auf einen Wink des Goldweibes im zweiten Sessel niederließ.
Schließlich war ich schon beinahe ein Dienstbotenhund und so gezwungen — wenigstens
bis ich wußte, wie der Hase lief — , die Demut zu üben, die allgemein von
Dienstpersonal mit seinem Anhang erwartet wird.


»Was können Sie denn?« erkundigte
sich die Hausherrin.


»Alles«, erklärte Anja kurz.


»Auch kochen?«


»Das weniger«, schränkte Anja ein,
obwohl es gar nicht stimmte.


Mir war vorgestern jedenfalls so
gewesen, als hätte mir noch nie zuvor ein Kotelettknochen so köstlich geschmeckt.
Aber vielleicht hatte Anja keine Lust, außer dem Dreck der Gnädigen auch noch
deren Töpfe zu fegen. Kurz und gut, nachdem sie Anja genug ausgequetscht hatte,
nachdem sich beide über Lohn und Ausgehzeit einig geworden waren, nahm uns die
zweifelhafte Frau Lucas endgültig in ihre Dienste. Sie tat dies mit einem
Gesicht, als erweise sie uns damit eine außergewöhnliche Gnade.


Der Pudel blinzelte träge aus seiner
Sesselhälfte heraus, und ich sah gebannt auf die eine goldene Pantoffelspitze,
die sich andauernd wippend auf und ab bewegte. Aus irgendeinem weiter entfernt
gelegenen Raum des Hauses klang es, als stritten sich ein paar Männer. Einzelne
Worte konnte man nicht verstehen, aber es schien ganz schön rundzugehen bei
diesem temperamentvollen Gespräch. Ob nun durch diesen Umstand etwas
beschleunigt, oder weil sie einfach keine Lust mehr hatte, sich weiter mit uns
abzugeben, beendete die Verdächtige Nr. eins das Gespräch und verabschiedete
uns mit der eindringlichen Ermahnung, morgen früh nur ja pünktlich zu sein, und
der Aufforderung, sie fortan als »gnädige Frau« anzureden.


Als wir in unserem kleinen roten
Wägelchen wieder nach Hause zockelten, wurde mir erst richtig klar, auf was wir
uns da eingelassen hatten. Die reichlich streitbaren und also ebenfalls
verdächtigen Männer hatten wir überhaupt noch nicht zu Gesicht bekommen. Wer
weiß, wer die drei Kerle waren, von denen der Gärtner gesprochen hatte,
Ganoven, Diebe, vielleicht noch Schlimmeres?


Und noch über einen anderen Punkt
machte ich mir so meine Gedanken, nämlich darüber, ob die ganze Geschichte dort
in dem fremden Haus auf die Dauer gutgehen würde. Schließlich kannte ich jetzt
Anja schon gut genug, um mir vorstellen zu können, daß sie sich von diesem
Frauenzimmer nicht schikanieren lassen würde. Andererseits hatte Anja sicher
ihre Gründe, daß sie sich der Frau so hart auf die Fersen setzte.
Vorausgesetzt, daß wir in diesem Hause auf der richtigen Spur waren, war hier
unbestreitbar der beste Platz, um sich die Antworten auf die vielen Fragen zu
beschaffen, die wir uns in dieser undurchsichtigen Situation zu stellen hatten.


Um überhaupt weiterzukommen, galt
es, folgendes schnellstens zu erforschen: Hatte Frau Lucas die fotokopierten
Pläne in ihrem Besitz? Befanden sich dieselben in ihrem Hause? Wo? Hatte sie
sie schon weitergegeben, und wenn ja, wem? Welchen Part hatten die drei Männer
in diesem Spiel übernommen? Das alles mußten wir in Erfahrung bringen, und die
Zeit drängte.


Es drängte uns auch, heimzukommen.
Die Ampeln in der Stadt waren eine rechte Plage, und ,mehr als einmal schimpfte
Anja über die >lahmen Enten< vor uns.


»Na los doch, grüner geht’s doch
nicht mehr!« ermunterte sie vergeblich die Autofahrer, die mit ihrer Zeit
spazierenfuhren.


Endlich hatten wir es geschafft.
Endlich waren wir wieder am heimischen Herd. Müde, wie ich war, verzichtete ich
auf den so notwendigen Kampf ums Kanapee. Für heute hatte ich Kampf genug
gehabt, ich war, wie man so sagt, bedient. Auch ihren Bericht hörte ich nicht
mehr ab. Was konnte Anja schon Neues sagen, was ich nicht selbst erlebt hatte?
Ein heißer Tag auf heißer Spur ging zu Ende. Wir hatten unsere Ruhe verdient.


 


Am
nächsten Morgen klopfte der versprochene Regen an unser Fensterchen. Anja
schleppte aus dem Keller einen riesigen Koffer herauf, dem ich unmöglich
Zutrauen konnte, daß er in unser Auto paßte.


Es war noch stockdunkel. Wenn Anja
die Absicht hatte, ihren Dienst pünktlich zu beginnen, und wenn man den langen
Anmarschweg hinzurechnete, konnte es nicht später als fünf Uhr sein. Sie hatte sich
zwar noch nicht gewaschen, aber bereits unheimlich viele kleine Häufchen aus
Wäsche, Büchern, Verschönerungsinstrumenten, Kleidern und sonstigen Krimskrams
im ganzen Zimmer verteilt aufgestapelt. Hurtig war bald alles eingepackt. Noch
ehe ich mich ausgiebig geredet hatte und dem neuen, so ereignisvollen Tag mutig
ins düstere Auge sehen konnte, war alles im Bauch des braunen Lederungetüms
verschwunden.


Dann erst machte sich Anja zurecht,
zog ein nettes Kleidchen an, nahm vorsichtshalber ein Jäckchen über den Arm und
vergaß auch nicht die Bemalung. Zum Schluß kam der Clou des Morgens: Mein Fell
wurde auf Hochglanz gebürstet. Wie andere Hunde darüber denken, weiß ich nicht;
mir tut es gut, wenn die harten Borsten durch die Haare und über die Haut
fegen.


Das waren die umfangreichen
Vorbereitungen. Wir waren aber noch lange nicht auf der Fahrt in unser
gemeinsames Abenteuer, denn tatsächlich sah es zunächst so aus, als kriegte
Anja den Koffer nicht in den Wagen. Es war ihr schon schwer genug gefallen, ihn
unter Stöhnen und Schwitzen all die Treppen hinunterzuschleifen, und ich
bedauerte sehr, daß ich ihr nicht dabei helfen konnte. Nach einer
fürchterlichen Würgerei hatte sie ihn endlich auf dem Rücksitz. Was sie mit dem
ganzen Zeug vorhatte, konnte ich mir mit meinem bescheidenen Hundeverstand
wirklich nicht vorstellen. Was sie da eingepackt hatte, reichte mindestens für
ein halbes Jahr Aufenthalt in fremder Umgebung. Auch das schien eine spezielle
Marotte von Frauen zu sein. Ich hatte es oft genug von Herrn Jordan gehört,
wenn er, selbst vor der kleinsten Reise, seine liebe Gattin schalt: »Daß du
immer so viel Plunder mitschleppen mußt.«


Nun, mir konnte es gleich sein, ich
überwachte lediglich die Unterbringung meines Hundekorbes und achtete peinlich
genau darauf, daß er nur ja nicht beschädigt wurde. Erst als er mitsamt meinen
Utensilien oben auf dem Koffer thronte, war ich zufrieden. Ehe wir endgültig
abfuhren, liefen wir gemeinsam noch schnell zum nächsten Briefkasten. Der
inhaltsschwere


Brief mußte auf den Weg gebracht
werden. Das war wichtig, denn so wußte Herr Debray wenigstens, wo er uns suchen
mußte, wenn uns etwas zustieß oder wenn wir auf unerklärliche Weise
verlorengingen.


Wenn nur dieser Regen nicht gewesen
wäre. Regen ist für einen kleinen Hund eine unangenehme Angelegenheit.
Abgesehen von dem nassen Bauch, den man sich bei jedem Schritt auf der Straße
holt, darf man auch nicht einmal hintreten, wohin man will. Nicht auf den
Teppich, nicht auf den Boden, nicht auf die Treppe. Bei jedem Schritt wird man
zurückgepfiffen. Wie konnte ich Anja nur beibringen, daß es das praktischste
war, wenn sie ein altes Handtuch ständig im Briefkasten liegenließ. Fräulein
Adelheid war auf diese praktische Idee gekommen. Gleich unten im Hausflur
rubbelte sie mich nach jedem Regen-Spaziergang ab, danach konnte wirklich
nichts mehr passieren, und alle Wege standen mir wieder offen.


Aber im Augenblick war das
verhältnismäßig unwichtig. Anja hatte wahrscheinlich bedeutende Dinge zu
bedenken. Sie legte einfach eine alte Decke auf den Vordersitz, und dann hopp
hinauf. Es war mir eine Ehre, daß ich, wenn auch nur aus verpackungstechnischen
Gründen, den Platz neben ihr einnehmen durfte. Zwar ist ein Hund auf diesem
Platz immer eine Gefahrenquelle für den Fahrer, aber ich wußte ja Bescheid. Bei
meinen Fahrten mit der Straßenbahn hatte ich schließlich gelernt, wie sich ein
anständiger Mitfahrer zu benehmen hat. Immer wenn ich mit Fräulein Adelheid zum
Spätdienst fuhr, hatte ich Gelegenheit, die drohend formulierte Mahnung zu
lesen: Es ist verboten, mit dem Fahrer zu sprechen. Damals ging es mich ja
nichts an, aber jetzt. Ich kann mir gut denken, daß so ein liebebedürftiger
Hund seinen autofahrenden Herrn arg in Bedrängnis bringen kann, wenn er
unvernünftig, wie er als normaler Hund nun einmal zu sein pflegt, während der
Fahrt anfängt Späßchen zu machen.


Nun, bei mir sind solche
Befürchtungen völlig unbegründet, ich mache darin wirklich eine rühmliche
Ausnahme. Andererseits hegte ich die Hoffnung, daß auch Anja die ungewohnte
Sitzordnung bedenken und weniger temperamentvoll als sonst auf Bremse und
Gaspedal treten möge. Die bereits durch Herrn


Jordan erlittenen Beulen genügten
mir vollauf, und ich hatte keinerlei Verlangen nach Erneuerung derselben.


Auf der Fahrt erlaubte ich mir ein
kurzes Nickerchen. Wer wußte an diesem trüben Morgen schon, was der Tag für uns
noch bereithielt. Darum war es am besten, Kräfte zu sammeln, damit sie in der
Stunde der Gefahr verfügbar waren. Viel Ruhe fand ich zwar nicht, aber als wir
endlich angelangt waren, stellte ich zufrieden fest, daß ich Glück gehabt
hatte. Ich war nur ein einziges Mal im Parterre gelandet, hatte mir bei einem
Bremsmanöver nur ganz leicht die rechte Vorderpfote geprellt und in einer
scharfen Kurve ein bißdien den Kopf am Armaturenbrett gestoßen. Sonst aber
hatte ich die Fahrt gut überstanden. Wenn ich dasselbe später auch von der
bevorstehenden neuen Begegnung mit dem hauseigenen Pudel behaupten konnte,
wollte ich getrost und ohne Furcht den kommenden Ereignissen entgegensehen.
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Anja
ließ das Kofferungetüm im Wagen, wohl in der Hoffnung, es würde ihr jemand beim
Ausladen behilflich sein. Daß dies ein vergeblicher Wunsch war, konnte sie zu
diesem Zeitpunkt wirklich noch nicht ahnen, ebensowenig, welch herrlichen
Empfang man uns bereiten würde.


Man sollte eigentlich immer seiner
ersten Eingebung folgen. Es ist total verkehrt, wenn man erst hin und dann her
überlegt und mit Hilfe des Verstandes schließlich doch zu einem falschen
Entschluß kommt. Diese Erklärung klingt ein wenig unverständlich, wenn man die
Ereignisse nicht kennt, die diesen langen Warteminuten vor dem Gartentörchen
der Frau Lucas folgten, aber Sie werden schon noch verstehen, was ich meine.
Wenn es nämlich nach mir gegangen wäre, hätten wir uns gleich wieder auf den
Heimweg gemacht, als sich auf unser Klingeln hin das Gartentor nicht öffnete.


Dreimal hatte es Anja schon
versucht, und das bewies doch überzeugend unseren guten Willen. Es hätte uns
niemand verübeln können, wenn wir daraufhin dieser vornehmen Gegend mitsamt
ihren Pudeln und Gärtnern den Rücken gekehrt hätten. Aber nein, Anja klingelte
wieder und wieder, als hätte sie keine Brotkrume im Hause und wäre darauf
angewiesen, sich bei dieser Goldammer ein bißchen Kleingeld zu verdienen. Meine
Reißerei an der Leine nützte nicht das geringste. Zu allem Unglück mißverstand
mich Anja auch noch gründlich. Sie hielt mein Bestreben, mich der unerwarteten
Situation anzupassen und die logischen Konsequenzen daraus zu ziehen,
tatsächlich für Angst und sprach beruhigend auf mich ein:


»Ihr kennt euch doch jetzt schon, er
wird dir bestimmt nichts mehr tun.«


Es war mir ausgesprochen unangenehm,
in einen solchen Verdacht zu geraten. Aber eines weiß ich gewiß: Wäre mir Anja
in jener Minute der Erleuchtung gefolgt, wäre uns vieles erspart geblieben, was
wir später ausbaden mußten. So aber hatte unser Warten den zweifelhaften
Erfolg, daß man uns nach Ewigkeiten schließlich doch einließ.


 


Die
Haustür wurde nur einen Spalt breit geöffnet, und erst als wir uns
hindurchgedrückt hatten, entdeckten wir Frau Lucas hinter der Tür, die jedem
anderen Menschen ähnlich sah, nur nicht der eleganten Person von gestern.
Goldfingers Sendbote hatte sein Gesicht so total verändert, daß ich sie fast
nicht erkannt hätte, wäre nicht ein schwacher Hauch von Chanel Nr. 5 um sie
gewesen.


Wenn Sie mich fragen: Ein bißchen
vergammelt sah sie aus. Der Kamm war offenbar nur oberflächlich durch ihre
Haare gefahren. Nicht eine Spur der gestern so strahlenden Farbsymphonie lag
mehr auf Augen, Wangen und Mund. Ganz ohne alles und nur so im Morgenrock, den
sie fast verschämt vorne zusammenhielt, sah sie beinahe normal aus, wenn auch
ein bißchen nackt.


Anja konnte ihr Erstaunen über
diesen unverhofften Anblick weniger gut verbergen als ich und starrte die
Gestalt in der Tür entgeistert an. Als sie sich schließlich gefaßt hatte, sagte
sie: »Guten Morgen, gnädige Frau«, wobei sich ihr Mund ein wenig schräg nach
links unten verzog.


»Machen Sie die Tür zu, und kommen
Sie endlich ’rein.« herrschte Frau Lucas uns wenig höflich an, mit einem
Gesicht, wie es Menschen machen, die sich darüber ärgern, daß man sie zu früh
aus dem Bett geholt hat. Sie ging voran in die Halle. Ihr Mantel flatterte um
ihre unsichtbaren Beine, weil sie so große Schritte machte.


Als ich die Halle nun zum zweitenmal
betrat, dachte ich an ganz andere Dinge als gestern. Eine etwas stickige Kühle
empfing uns auch heute, aber der Unterschied zur Außentemperatur war noch nicht
sehr groß. Nein, was meine Gedanken in eine andere Richtung drängte, war diese verschwenderische
Fülle von Licht. Gest. a waren nur die Gemälde beleuchtet gewesen, heute
dagegen brannten außer dem riesigen Lüster auch noch alle die schnörkeligen
Wandlämpchen und sogar eine Stehlampe, und das, obwohl es schon lange hell war.
In einen solchen Glanz getaucht, sahen die Gegenstände in diesem Raum mit
einemmal noch prächtiger aus. Die Gesichter auf den Bildern schienen sich zu
bewegen, die Pantherfelle glänzten seidig, und die Möbelstücke kamen einem noch
protziger vor.


Als ich das alles in diesem
Augenblick vor mir sah, dachte ich an Ida Leitwein. Was würde sie wohl für
Augen machen, wenn sie mich, ihren ehemaligen Liebling, hier mitten zwischen
diesen prächtigen Dingen sehen könnte. Die gute Seele.


Fast ihr ganzes Leben hatte sie in
ihrem muffigen Parterrezimmer zur Untermiete zugebracht und war nur in ihren
Träumen durch die Welt gereist. Fast nie fand sich ein Besucher bei ihr ein,
und doch schien das kleine Zimmer von Menschen zu wimmeln. Sie holte sie sich
alle herbei, indem sie sie jeden Tag von ihrem Fenster aus beobachtete, wenn
sie ahnungslos an ihr vorüberzogen, ohne die Sehnsucht nach einem Hauch von
Welt zu bemerken, die in Fräulein Leitweins flacher Brust tobte. Im Sommer sah
sie ihnen vom geöffneten Fenster aus zu. Vorher legte sie fürsorglich zwei
Kissen auf die Brüstung und klopfte sie liebevoll zurecht. Eines für mich,
damit ich mich am täglichen Ausguck beteiligen konnte, und eines als Unterlage
für ihre verschränkten Arme. So harrte sie stets aus, bis sich die Dämmerung über
das Geschehen dort draußen senkte. Im Winter spielte sich dasselbe hinter
beiseitegeschobenen Gardinen ab.


Sie nannte mich übrigens Waldi, die
Ida Leitwein, und jeden Morgen kaufte sie sich von ihren paar Groschen ein
Stückchen dieser Welt auch am Zeitungskiosk. Das war stets eine Zeitung, deren
kräftigrote und schreiendgrüne Schlagzeilen uns schon entgegenleuchteten, wenn
wir noch meterweit vom Zeitungsstand entfernt waren. Und noch ehe wir ganz
herankamen hielt sie ihr der Mann aus der Bude immer schon fertig aufgerollt
entgegen.


Sie konnte es danach kaum erwarten
heimzukommen, und wenn sie ihr Zimmerchen endlich erreicht hatte, blieb ihr
Ausguck für eine ganze Weile unbesetzt. Ich wurde auf ein Kissen zu ihren Füßen
beordert, und dann las sie mir mit glänzenden Augen die tollsten Dinge vor:
>Soraya im Unglück! Englands Königin in Deutschland! Rubirosa verunglückt!
Farah Diba und ihre Ehe!<


Ich weiß nicht, ob sie glücklicher
wurde, wenn sie all diese Nachrichten las, aber ganz bestimmt weiß ich, daß sie
freiwillig ein ganzes Pfund ihrer heißgeliebten sauren Bonbons dafür hergegeben
hätte, um gemeinsam mit mir hier einzutreten. Hier in dieses Haus, in dem noch
Dinge geschehen sollten, von denen ebenfalls schreiende Schlagzeilen künden
würden.


 


Unsere
mißmutige Prinzipalin war auf eine Treppe zugesteuert, deren Vorhandensein ich
gestern gar nicht bemerkt hatte. Eine leicht geschwungene breite Treppe. Nicht
ganz so breit, wie es die Treppen zu sein pflegen, auf denen Film- oder
Revuestars in wallenden Gewändern hinunterschreiten, aber sie paßte in dieses
Haus. Frau Lucas streckte erklärend eine Hand nach oben.


»Gehen Sie die Treppe hinauf. Die
dritte Tür am Ende des Ganges ist Ihr Zimmer. Sie werden es wohl auch alleine
finden. Packen Sie erst einmal aus, aber etwas eilig, wenn ich bitten darf.
Wenn Sie damit fertig sind, gehen Sie ins Wohnzimmer, das kennen Sie ja schon.
Dort wartet ein Haufen Arbeit auf Sie. Sie werden schon sehen, was Sie tun
müssen. Ich hoffe aber auch, daß ich bis dahin soweit fertig bin und Ihnen
alles Weitere erklären kann.«


»Wie Sie wünschen, gnädige Frau«,
sagte Anja.


Niemand sonst begegnete uns im
Hause, auch nicht, als wir die Treppe hinaufstiegen. Kein Laut war zu hören.
Neugierig öffnete Anja die Tür zu dem Zimmer, das Frau Lucas als das unsere
bezeichnet hatte. Ich lugte unten um den Türpfosten.


Alles was recht ist, da gab es
nichts auszusetzen. Alles, was ein moderner Mensch braucht, war vorhanden. Es
war freundlich eingerichtet, mit hellen, zeitlosen Möbeln. Sogar ein kleines
Bad war in einer Ecke eingebaut und wurde durch einen Vorhang verdeckt. Von
einem niedrigen Schränkchen aus sah uns das matte Auge eines Fernsehapparates
an. Ein kleines Radio stand daneben. Ob es Anja hier gefiel? Ich fand das
Zimmer ganz nett. Wenn wir mit unseren eigenen Düften erst all die fremden
Gerüche vertrieben hatten, war das nicht die schlechteste Unterkunft.


Anja machte keineswegs den Eindruck,
daß sie beglückt hier


Einzug hielt, aber das konnte auch
andere Gründe haben. Außerdem, für lange Überlegungen nahm sie sich keine Zeit,
ließ mich oben und eilte hinunter, um unsere Sachen zu holen. Das bedeutete für
sie noch eine größere Plackerei als am Morgen, weil die vielen Kilo ja jetzt
die Treppe hinaufmußten. Obwohl sie tüchtig schwitzte, als sie endlich oben
ankam, begab sie sich sofort daran, den ersten Befehl der Gnädigen auszuführen.
Sie packte alles so schnell in die Schränke, wie sie es am Morgen in den Koffer
verstaut hatte.


Vergeblich wünschte ich mir, sie möge
etwas langsamer machen, denn schon wieder war ich in der unglücklichen Lage,
erraten zu müssen, was jetzt mit mir geschehen sollte. Durfte ich mit hinunter
ins Wohnzimmer, oder mußte ich hier oben bleiben? Das kam allein darauf an, wie
Anja die Gesamtlage und Frau Lucas einschätzte. Sie streifte schnell ein
dunkelblaues Kleidchen mit weitem Rock und engem Gürtel über, band ein weißes
Schürzchen davor und knüpfte auf dem Rücken eine riesengroße Schleife.


Und dann? Wir waren uns wieder
einmal völlig einig. Ich an Anjas Stelle hätte mich auch mit hinuntergenommen.
Viel konnte uns bei diesem Versuch auch nicht passieren. Im schlimmsten Falle
wurde ich wieder nach oben geschicki. Genausogut konnte es aber sein, daß mich
die sowieso schon trüben Augen der Frau Lucas ganz übersahen, wenn ich nicht
gerade Purzelbäume vor ihr schlug.


Ahnungslos näherten wir uns dem
Wohnzimmer, hatten es wohl auch beide noch so im Gedächtnis, wie es gestern
ausgesehen hatte. »Ein Haufen Arbeit«, was konnte das schon sein? Ein bißchen
Staubsaugen, Fensterputzen vielleicht oder bohnern? Auch ein Hund lernt nie
aus, denn die Arbeit, die uns in Wahrheit erwartete, hatte ein Format, das wir
uns auch in unseren schlechtesten Träumen nicht hätten vorstellen können.


Genau wie die Herrin, so hatte sich
auch ihr Wohnzimmer verändert.


Es stank wie in einer üblen Kneipe.
Kein einziges Fenster war geöffnet, obwohl kalter Zigarettenqualm mit diversen
Alkoholfahnen, die aus Dutzenden von Flaschenhälsen aufstiegen, um die
Vorherrschaft rangen. Unzählige Kippen zeugten von einer langen Nacht und
umgestoßene Gläser vom Promillegrad der nächtlichen Säufer.


Hier hatte also in der vergangenen
Nacht eine dieser Partys stattgefunden, die den Gärtner von nebenan und seine
liebe Frau um den wohlverdienten Schlaf brachten. Sicher können Sie sich nicht
wirklich vorstellen, welcher Anblick sich uns bot, selbst dann nicht, wenn es
mir gelingen sollte, ihn fast wirklichkeitsgetreu zu beschreiben. Nein, so was
haben Sie bestimmt noch nicht gesehen.


Zu meinem Erstaunen machte sich Anja
keineswegs daran, die verschütteten Wein- und Schnapslachen von Tisch und
Polstern zu wischen, die Aschenbecher zu leeren und ein bißchen Ordnung zu
schaffen. Das einzige, was sie tat, war, schleunigst die Fenster und dazu noch
die Balkontür aufzureißen.


So konnte man doch wenigstens wieder
atmen, ohne einen Brechreiz befürchten zu müssen. Sie ließ alles andere stehen
und liegen und betrachtete eingehend die stummen Zeugen dieser nächtlichen
Ausschweifung. Sie beugte sich über den Tisch, zählte mit wippendem Finger die
Gläser, die Flaschen. Sie sah in Sesselritzen und wühlte im Papierkorb, und das
alles mit einer Zielstrebigkeit, als suchte sie nach etwas Bestimmtem.


Ich blieb bei dieser Aktion weit vom
Schuß. Ich folgte nicht ihren Fersen, sondern streckte mich auf dem Fußabtreter
vor der Balkontür aus. Hier hatte ich alles, was im Augenblick für mich wichtig
war: gute Sicht und gute Luft.


Im Papierkorb schien Anja
tatsächlich eine Entdeckung gemacht zu haben. Mit angespanntem Gesicht versuchte
sie, etwas zu lesen, was auf einem winzigen Papierschnipsel stand. Ob ihre
Bemühungen erfolgreich waren, weiß ich nicht. Ich sah nur, wie sie
kurzentschlossen den ganzen Papierkorb schnappte und nach oben rannte. Als sie
wiederkam, war er leer. Dann erst ging sie daran, das zu tun, was man ihr
aufgetragen hatte. Zwar machte sie die Arbeit nicht so fröhlich, wie sie das
immer in unserer Stammbehausung tat, aber mit den gleichen geschickten
Handgriffen.


Eigentlich hätte sie ja die Zeit, in
der Frau Lucas noch nicht unten war, gut ausnutzen und einen heimlichen Blick
in die Zimmer tun können, die sie noch nicht kannte. Kann sein, daß sie auf
diese Idee nicht kam, vielleicht fürchtete sie aber auch, plötzlich im
Schlafzimmer eines der männlichen Zecher zu landen.


Wir waren gerade mitten in der
schönsten Arbeit, als sich an der Tür, durch die auch wir von der Halle aus
gekommen waren, ganz leise die Türklinke bewegte. Anja merkte es nicht, aber
ich hatte das piepsende Geräusch gehört. Sofort stand ich mit steifen Ohren auf
meinen vier Beinen. Langsam wurde die Klinke heruntergedrückt, und durch einen
schmalen Spalt schob sich eine Hand.


Außer dieser Hand hatte ich zwar
noch nichts gesehen, aber mochte auch der größte Gangster von Köln hinter
dieser Tür stehen, falls es hier überhaupt welche gab, ich fuhr ihm jedenfalls
wie ein Sturmwind entgegen. Wütend kläffend, bewachte ich die Tür, daß nur ja
kein Unbekannter meiner Anja zu nahe kam. Aber als sei meine Bellerei erst
recht eine Aufforderung gewesen, öffnete sich die Tür plötzlich weit, und
herein kam ein Mann, den ich nie zuvor gerochen hatte.


»Komm her zu mir«, bat mich Anja und
sah erstaunt zu dem Eindringling hin. Gut, daß sie gerade ein Glas in der Hand
hat, dachte ich, damit kann sie sich im Notfall ganz gut verteidigen.


Der Mann schien über unseren Anblick
genauso erstaunt zu sein wie wir über den seinen. Seine dichten Augenbrauen
hatte er fast bis zum Haaransatz hinaufgezogen, und seine Augen glotzten, als
müsse er zweimal hinsehen, um einmal zu begreifen, was da vor sich ging.


»Is denn sowat möchlich«, platzte er
heraus. »Wo kommt ihr denn her, wer seid ihr?« Er machte ein rundes, dummes
Kuhgesicht und ließ seinen Mund erwartungsvoll offenstehen.


»Ich bin das neue Hausmädchen«,
erklärte Anja und fuhr in ihrer Arbeit fort, als wäre der Fremde schon wieder
hinausgegangen. Sein Mund klappte zu wie eine Falle.


»Un wat hat der Hund hier zu
suchen?« sagte er mit einer Heiserkeit, als hätte ihm irgendwann einmal irgend
jemand den Hals zu lange zugehalten.


Plötzlich wurde Anja freundlich.


»Ach, Sie meinen Schuftel? Das ist
mein Hund. Ich konnte ihn ja nicht gut allein in meiner leeren Wohnung lassen.«


»Ach so«, nickte der Mann. »Ja, wenn
dat so is, dann werden wir uns wohl an dat Kerlchen jewöhnen müssen.«


Ich nehme an, er hatte vor, in die
Knie zu gehen, um mich zu sich zu locken, aber mit schmerzverzerrtem Gesicht
richtete er sich schon wieder auf, ehe er mehr als ein paar Zentimeter
hinuntergekommen war. Er schloß die Augen und griff klagend mit einer Hand an
seine Stirn.


»Wenn Sie mir zeigen, wo die Küche
ist, mache ich Ihnen einen starken Kaffee«, bot ihm Anja lächelnd an.


»Nit nötich, Fräulein, danke schön,
wirklich nit, da hilft auch keine Kaffee mehr. Übrigens, ich heiße Jo, damit
Sie wissen, wer ich bin.«


Komischer Name, und er sprach ihn so
aus, als würde er »Dschoh« geschrieben.


»Ich heiße Anja, damit Sie auch
wissen, wer ich bin.«


Daraufhin lachten sie beide, aber Jo
stellte sein heiseres Geräusch gleich wieder ein und griff nun auch mit der
anderen Hand nach dem Kopf.


Ehrlich, schlecht war er sicher
nicht. Zwar machte er nicht gerade einen vertrauenerweckenden Eindruck, aber
eine gewisse Herzlichkeit ging von ihm aus, die man würdigen mußte. Es sah
sogar so aus, als hätte er nichts gegen meine Anwesenheit hier einzuwenden, und
wenn er sich gar vornahm, sich an mich zu gewöhnen, war das alles andere als
ein schlechtes Zeichen. Als Mensch hätte ich ihn vielleicht anders
eingeschätzt, als Hund aber blieb ich bei dieser Beurteilung. Ich würde ihn
jedenfalls nicht mehr ohne Grund ankläffen, es sei denn, er täte Anja etwas,
das ich nicht gutheißen könnte.


Als er hinausgewankt war, griemelte
Anja immer noch verschmitzt vor sich hin. Das war also der erste. Zwei standen
uns demnach noch bevor. Es dauerte nicht mehr lange, da erschien auch Frau
Lucas im Wohnzimmer, das jetzt fast schon wieder menschenwürdig aussah.


»War hier jemand?« fragte sie kurz.


»Ein Mann, der sagte, er sei Jo.«


»Was wollte er?«


»Ich weiß nicht, gnädige Frau, er
kam wahrscheinlich nur herein, um Sie zu suchen.«


»Kümmern Sie sich nicht um ihn. Er
ist zwar ein guter Bekannter von mir, aber ein junges Mädchen hält sich besser
von ihm fern.«


»Wie Sie wünschen, gnädige Frau«,
sagte Anja.


Danach erfand die gnädige Frau für
Anja immer andere, immer neue Aufgaben. Mich hatte sie wohl bemerkt, als sie
ins Wohnzimmer kam, obwohl ich mich neben einem der großen Sessel unsichtbar
gemacht zu haben glaubte. Zum Glück schickte sie mich aber trotzdem nicht
hinauf, und ich war zufrieden, daß ich den ganzen Tag über in Anjas Nähe
bleiben durfte. Anja hielt die viele Arbeit tapfer bis zum Mittag durch. Zwar
hatte sie manchmal zwischen der Arbeit stöhnend die Hand in die Seite gestemmt
und sich dabei gereckt, aber Frau Lucas gegenüber ließ sie sich nicht das geringste
anmerken.


 


Ich
glaube, wir haben das ganze Haus kennengelernt an diesem Morgen, weil in jedem
Zimmer irgend etwas zu richten oder zu säubern war. Die zwei restlichen Männer,
auf die ich nun schon langsam richtig gespannt war, hatten wir trotzdem nirgends
entdecken können. Da sie sicher nicht im Keller saßen, mußte ich annehmen, daß
sie trotz der schweren Köpfe, die sie ja wahrscheinlich auch hatten, schon vor
acht Uhr das Haus verlassen hatten.


Frau Lucas hatte sich eine ganze
Zeit lang intensiv in der Küche zu schaffen gemacht. Aber so sehr ich auch
versuchte, herauszufinden, welche Art von Gericht in ihren Töpfen schmorte, ich
konnte in diesem Falle diesen ganzen Katalog von Gerüchen nicht mit einer
einzigen mir bekannten Speise in Verbindung bringen. Der Pudel, der mich
übrigens überhaupt nicht beachtete, sprang freudig um sie herum und erwartete
schwanzwedelnd eine Mahlzeit, an die ich nur mit Skepsis zu denken wagte.


Blacky, ich hatte inzwischen
erfahren, daß der Pudel so hieß, schien ein recht blasiertes Ekel zu sein.
Merkte er eigentlich nicht, daß es mit dem Rangunterschied, den er vermutete,
gar nicht so weit her war? Als gebildeter Hund hätte er bemerken müssen, daß
auch ich einer erstklassigen Rasse und einem ebensolchen Wurf entstammte. Ob ich
mich nun als Dienstbotenhund ausgab oder nicht, er hätte die Lüge entdecken
müssen. »Dummheit und Stolz wachsen auf einem Holz« — schon wieder mußte ich an
Oma Rosenstock denken.


Während Anja den Tisch im Eßzimmer
deckte, malte ich mir den Feierabend im neuen trauten Heim aus. Ich war auf ein
müdes Frauchen gefaßt. Kein Spielchen, keine Fröhlichkeit, vielleicht höchstens
ein Stündchen Fernsehen, wenn ich Glück hatte. Freiwillig verzichtete ich schon
jetzt darauf, um die Couch zu kämpfen. Ursprünglich wollte ich meine Bemühungen
ja auch hier fortsetzen, aber mein schnuckeliges Dienstmädchen tat mir heute zu
leid, die verwüstete Goldammer hatte ihm schon arg genug zugesetzt.


Der Bericht! Den Bericht müßte sie
aber noch in den Apparat sprechen, und wenn das Zettelchen aus dem Papierkorb
eine Bedeutung hatte, würde ich es also bald erfahren. Ich war gespannt.


Blacky wußte wahrscheinlich genau,
daß er der erste war, dem das Maul gestopft wurde, weil er sich so hysterisch
anstellte. Und tatsächlich wurde ihm das Fressen sogar im Eßzimmer serviert.
Frau Lucas stellte seinen Napf neben den Geschirrschrank, und schon fiel er
darüber her. Na, wenigstens hatte er eine gute Eigenschaft. Ich verachte
nämlich Hunde, die an jedem Fressen herummäkeln und sich anstellen, als sei es
ihrer nicht würdig. Ein richtiger vernünftiger Hund muß sich sogar über eine
Mohrrübe oder eine trockene Brotkruste freuen können, dann kann er sich auch in
der Welt durchschlagen, wenn es einmal darauf ankommen sollte. Du liebe Güte,
was wäre wohl aus mir geworden, wenn ich manchmal nicht gefressen hätte, was
mir vor die Schnauze kam. Oft genug, ich gebe es zu, mit zusammengebissenen
Zähnen (was allein schon ein Kunststück ist), aber trotzdem der Stimme der
Vernunft und viel mehr noch der des Magens folgend.


Als ich den Blacky so vor sich
hinschlabbern hörte, war ich leider gezwungen, Anja für ein paar kurze Minuten
zu verlassen. Ich entwich einmal schnell in den Garten, ich hatte etwas
Dringendes zu erledigen. Als ich wieder zurückkam, hatte ich die Ankunft der
beiden ausstehenden Herren des Hauses verpaßt.
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Noch
hatten sie mich nicht an der Balkontür entdeckt, an der ich vorsichtshalber
stehengeblieben war. Ich beschloß aus Gründen der Taktik auch vorläufig dort zu
bleiben. Sie rückten gerade geräuschvoll ihre Stühle an den Tisch. Auch Jo, der
sich ebenfalls wieder eingefunden hatte.


In der Küche dirigierte Frau Lucas
wortreich die Speisenfolge.


»Na, wat war los, hat et jeklappt?«
fragte Jo gerade die beiden anderen.


Der eine sah aus, als hieße er
Jonny. In den einschlägigen Filmen hießen diese Typen alle Jonny.
Schwarzglänzendes welliges Haar, von dem ganz bestimmt auch der süßliche Geruch
stammte, der zur Balkontür herausdrängte, strich er alle paar Minuten mit einer
schlanken langen Hand über dem linken Ohr glatt. Er war bestimmt nicht breit
gebaut, das konnte ich sogar beurteilen, obwohl ich ihn nur von der Seite sah,
aber in der großkarierten braunen Jacke hatte er ein Kreuz, als wäre er ein
Gewichtheber. Mit spitzen Fingern nestelte er pedantisch an seiner Serviette
herum, während Jo, der ihm gegenübersaß, unverschämt grinste. In diesem
Augenblick kam die Hausdame und schob Anja vor sich her.


»Das ist Anja«, sagte sie, »unser
neues Dienstmädchen. Ich hoffe, ihr benehmt euch.« Und zu Anja gewandt: »So,
tragen Sie jetzt auf.«


Sie setzte sich neben den Jonny-Typ
und wartete schweigend auf das Essen. Sie saßen sich zu zwei und zwei
gegenüber. Auf der einen Seite des Tisches Frau Lucas neben Jonny, auf der
anderen Jo und die andere Figur.


»Krieje ich eijentlich kein Antwort
von euch? Wat los war, will ich wissen.« Jo war sichtlich neugierig, aber Frau
Lucas fuhr ihn zischend an:


»Hältst du wohl die Klappe, du bist
wohl verrückt, jetzt danach zu fragen. Du willst wohl mit aller Gewalt, daß das
Frauenzimmer Wind von der ganzen Sache kriegt?«


»Frauenzimmer!« Mir sträubten sich
die Haare. Aber wir würden ihr schon auf die Schliche kommen, das wußte ich
jetzt ganz genau.


Ganz abgesehen von dieser äußerst
dummen Bemerkung: Hatte sie sich durch ihre Worte nicht verraten? Was meinte
sie für eine Sache, von der Anja keinen Wind bekommen sollte? Unsere Sache?
Dann hatten sie also die Pläne womöglich noch im Hause und bemühten sich immer
noch darum, sie zu verscheuern. Vielleicht hatten die beiden am heutigen
Vormittag wieder einen Versuch in dieser Richtung unternommen?


Diese Überlegungen waren um so
aufregender, als es für mich so gut wie unmöglich war, sie Anja mitzuteilen.
Eine verflixte Situation, mit der ich mich nicht so recht abfinden konnte. Aber
war es nicht möglich, daß sie auf eine andere Weise zu denselben Informationen
kam? Ich konnte es nur hoffen. Sicherheitshalber zerbrach ich mir aber doch
meinen Kopf darüber, ob es für mich nicht doch irgendeinen Weg gäbe, sie an meinen
neuesten Nachrichten teilhaben zu lassen.


Keiner sprach mehr ein Wort, weil
Anja in der Tür erschien, die Suppenschüssel in beiden Händen.


Als es vom Teller her zu ihm
hochdampfte, verzog Jo angewidert sein Gesicht.


»Wer hat dat jekocht?« fragte er lauernd.
Frau Lucas sah ihn forschend an, wohl um die Absicht dieser Frage zu ergründen.


»Ich«, gab sie dann wohl oder übel
zu, nachdem ihr Bemühen offensichtlich erfolglos geblieben war.


»Dat riecht man«, bekam sie auch
sofort die Quittung von Jo. Er schien ebensowenig begeistert von den
Kochkünsten der Frau Lucas zu sein wie ich. Die anderen beiden Männer löffelten
ohne Murren, aber sehr, sehr langsam vor sich hin. Die Goldammer zog ein
beleidigtes Gesicht.


Zu gerne wäre ich, da sie nun alle
vollauf beschäftigt waren, schnell zu Anja in die Küche geflitzt, aus der ich
sie mit Töpfen und Tellern hantieren hörte. Nicht etwa, weil mich die
kulinarischen Genüsse unserer Superköchin anlockten, sondern allein, um Anja
wieder einmal nahe zu sein. Sie hatte sich einen ganzen Vormittag so redlich
abgemüht, und es leidet sich bekanntlich leichter, wenn man einen guten Freund
in seiner Nähe weiß, wenn’s auch nur ein kleiner vierbeiniger ist.


Leider mußte ich aber im Moment noch
darauf verzichten, diese gute Absicht in die Tat umzusetzen, ich mußte mich,
auch wenn es schwerfiel, noch zurückhalten, weil ich mir der Folgen nicht
sicher war, die ein Entdecktwerden mit sich bringen konnte. Die beiden
unbekannten Männer konnten eine für mich unangenehme Lage heraufbeschwören. Wie
würden sie reagieren, wenn sie mich sähen?


Das Verhältnis zwischen Jo und mir
war ja bereits geklärt. Jonny, so schätzte ich, würde mich garantiert ebenso
geflissentlich und mit derselben Arroganz übersehen, wie es der ansässige
Dummkopf von Hund auch neuerdings tat. Die große Unbekannte in der Berechnung
meiner Lage war der dritte Mann.


Nicht ein einziges Wort hatte er bis
jetzt gesprochen, und da die Art, wie ein Mensch zu reden pflegt, sehr
aufschlußreich für die Beurteilung seines Charakters ist, war es bedauerlich,
daß mir diese wichtige Informationsquelle bisher verschlossen geblieben war.
Die einzige Möglichkeit, ihn wenigstens provisorisch zu taxieren, bot sein
langes, niederträchtiges Pferdegesicht mit den langen Zähnen, die selbst die
dünne Suppe zu beißen schienen. So tief wie Narben zogen sich zwei
unübersehbare Falten von der Nasenwurzel bis zu den herabgezogenen Mundwinkeln.
Ein Unzufriedener also. Im Gegensatz zu Jonny hatte er es nicht nötig, seine
Figur durch Watte aufzumöbeln. Sein mächtiger Körperbau schien die Jacke fast
zu sprengen, wenn er einen Buckel machte, um nach einer Scheibe Brot auf dem
Tisch zu langen. Als ich seine Hände begutachtete, betete ich zu allen für
Hunde zuständigen Heiligen, sie möchten mir nie zu nahe kommen.


Ich wurde das unangenehme Gefühl
einfach nicht los, daß es zwischen uns beiden trotz der mir selbst auferlegten
Zurückhaltung zu Differenzen kommen würde. Den Beweis für die richtige
Einschätzung dieses Zeitgenossen erhielt ich wenige Minuten später.


Auch beim Hauptgang hatte Jo wieder
zu meckern angefangen, die anderen hatten ihn wieder ignoriert, aber als er
sich gar nicht beruhigen wollte, platzte der Athlet plötzlich heraus:


»Wenn du jetzt die Schnauze nicht
hältst, kennst du sie gleich nicht mehr wieder.«


Gewalttätig war er also auch noch.
Jo gab jedenfalls keinen Mucks mehr von sich, schob nur energisch den
halbvollen Teller beiseite und verdrückte sich.


»Laß ihn doch in Ruhe«, mahnte Frau
Lucas. »Du weißt genau, daß wir ihn noch nötig haben. Ich mache mir ja auch
nichts aus dem Gequatsche.«


Mich juckte es entsetzlich hinter
dem Ohr. Es hatte schon angefangen, als Anja das zweitemal hereingekommen war
und den Hauptgang aufgetragen hatte. Schlimmer wurde es, als Jo den Mund
aufmachte, um seine weitschweifige Kritik an die Frau zu bringen. Jetzt aber
war es unerträglich, und wen es jemals in seinem Leben gejuckt hat, in einem
Augenblick, in dem er sich das Kratzen besser verkneifen würde, kann bestimmt
begreifen, daß in mir der Drang, es trotzdem zu tun, unwiderstehlich wurde.


Zuerst fing ich wirklich ganz
vorsichtig an, aber je mehr ich den Genuß verspürte, wie das unangenehme Gefühl
nachließ, um so kräftiger langte meine kratzende Pfote zu, bis sie schließlich
in rhythmischen Schlägen auf den Boden klopfte, als sei ich ein
Schlagzeugspieler und das Parkett die kleine Trommel. Aber auch während dieser
intensiven Beschäftigung ließ ich den Gorilla keine Sekunde aus den Augen.
Zuerst reckte er lauschend seinen Kopf in meine Richtung, und dann hatte er
mich entdeckt.


»Wie kommt dieser Köter hierher?«
bellte er.


»Es ist Anjas Hund«, versuchte sein
weibliches Gegenüber ihn zu beruhigen — leider vergeblich. Mit einer Wucht, die
die Selterswasserflasche vom Tisch fegte, schleuderte er seinen wurstigen
Finger gegen mich, so wie Staatsanwälte es tun, die dabei schreien: Da sitzt
der Mörder, verehrte Geschworene.


»Mach sofort, daß das Vieh hier
verschwindet. Es ist mir egal, wem der Köter ist, ich will, daß er abhaut«,
schrie er.


»Daß du deine Angst vor Hunden nicht
unterdrücken kannst, selbst nicht bei einem so kleinen«, grinste Jonny und
bohrte ungerührt mit einem Zahnstocher weiter nach imaginären Speiseresten
zwischen seinen Zähnen.


Anja konnte mir nicht zu Hilfe
eilen. Sie war in der Küche und hörte wahrscheinlich nicht einmal, was sich
hier abspielte. Ich kam mir im ersten Schrecken vor, als hätte ich plötzlich
auf meinem doch so bescheidenen Standort Wurzeln geschlagen. Ich war einfach
nicht fähig, mich zu rühren. So harrte ich also bewegungsunfähig der Dinge, die
da kamen. Frau Lucas legte sorgfältig, als wollte sie damit andeuten, daß sie
nicht daran dächte, dem Wunsch des Riesenbabys nachzukommen, ihre Serviette
zusammen.


»Daß es immer die größten Kerle sind,
die die meiste Angst vor Hunden haben. An Blacky hast du dich ja auch gewöhnt,
und an diesen hier wirst du dich genauso gewöhnen müssen. Ich kann ihr ja nicht
befehlen, das Tier den ganzen Tag oben im Zimmer einzusperren. Du mußt ihm ja
nicht unbedingt so deutlich wie jetzt zeigen, daß du Angst vor ihm hast, dann
wird er dich schon in Ruhe lassen. Außerdem sind das Nebensächlichkeiten. Sorge
lieber dafür, daß du dein Werkzeug herbeischaffst, das ist viel wichtiger.
Vergiß nicht, daß du nur noch zwei Tage Zeit hast.«


»Man sollte manchmal meinen, du
dächtest dir solche Scherze mit Absicht aus«, sagte der Angesprochene, warf mir
noch einen wütenden Blick an den Kopf und war dann kusch.


Jetzt waren die Verhältnisse endlich
klar. Drei der Einwohner dieses Hauses hatten mich akzeptiert, der vierte wurde
dazu gezwungen.


Wenn ich auf der Hut bin, muß es
eigentlich gutgehen — dachte ich, weil ich nicht in die Zukunft sehen konnte.
Da ich nun doch entdeckt worden war, brauchte mich nichts mehr davon
abzuhalten, meiner Anja entgegenzueilen. Was hätte ich ihr alles erzählen
können, wäre ich dazu fähig gewesen. Bei jedem Wortwechsel zwischen den
Mitgliedern der Verbrecherbande erntete ich neue Hinweise wie reife Früchte und
konnte doch nichts damit anfangen. Es war zu traurig.


Zwei Tage Zeit hätte der Bullige
noch, hatte Frau Lucas gesagt. Das war also übermorgen. Übermorgen sollte die
»Sache« steigen, oder ließ sich diese Äußerung anders deuten? Aber was war das
für ein Werkzeug, von dem die Frau gesprochen hatte? Wieso brauchte man
überhaupt Werkzeug, wenn man Dokumente, und seien sie auch noch so heiß,
verkaufen wollte? Fragen über Fragen, die ich mir nicht beantworten konnte.


Schade, daß es nur Worte waren, die
mir zufielen. Wären es Notizen gewesen oder Gegenstände, ich hätte sie Anja
überreichen können, als seien es Geschenke. Für sie hätte ich sie sogar
geklaut. So aber kam ich mit leerem Maul und übervollem Herzen zu ihr in die
Küche gestürmt, kläffte und winselte so erregt, daß sie erstaunt von der
Spülschüssel aufsah, sich die Hände an der Schürze abstrich und mitfühlend
fragte: »Du bist ja so aufgeregt, mein Kleiner. Ja, was ist denn passiert? Komm
her zum Frauchen, komm her, sag es Anja ins Ohr.« Sie hockte sich zu mir,
ergriff mit beruhigenden Armen meinen bebenden Körper und beklopfte mit einer
Hand meinen Nacken. Aber wie sehr ich auch verzweifelt bellend und quietschend
auf ihr bereitwilliges Ohr in der mir eigenen Sprache einredete, es war alles
vergeblich, sie verstand mich nicht.


»Ist ja gut, ist ja gut«, sagte sie
immer wieder, und ihre Hand fuhr fort, mich zu tätscheln. Diese Methode hatte
nach ein paar Minuten auch den von Anja beabsichtigten Erfolg. Im gleichen
Augenblick, in dem ich unwiderruflich die Sinnlosigkeit all meiner Bemühungen
erkannte, legte sich auch meine Erregung. All das nützte mir nichts, und
ebensowenig Anja. Nur eine geniale Idee von mir konnte uns beiden helfen, aber
würde sie mir kommen?


Nachdem wieder Ruhe in der Küche
eingekehrt war, fischte Anja mit einer großen Kelle in den verschiedenen Töpfen
herum.


»Jetzt kriegt mein kleiner
aufgeregter Wackelschwanz erst mal ein feines Leckerchen, damit er stark und
kräftig bleibt«, versuchte Anja mir meine Mahlzeit schmackhaft zu machen. Und
tatsächlich fand ich in meinem Napf einen mächtigen Haufen Fleischstücke, an
denen die zweifelhafte Kochkunst unserer Chefin nicht allzuviel hatte verderben
können. Auch Anja aß ein paar Happen am Küchentisch.


Die komplette Herrschaft hatte sich
ins Wohnzimmer zurückgezogen. Ich hörte, wie sie hinter der verschlossenen Tür
redeten und diskutierten, als wir daran vorbeigingen, um unsere Kemenate
aufzusuchen.


So wie sie war, warf sich Anja
erschöpft auf die Couch. Sie hatte sogar vergessen, die Tür ganz zuzuziehen.
Sie streifte lediglich ihre Schuhe ab, dann hörte ich nichts mehr von ihr.
Zuerst hatte ich die Absicht, mich auch ein paar Minuten auszuruhen, aber dann
verkroch ich mich in meinen Korb, um zuerst einmal in Ruhe einen Schlachtplan
für mich ganz allein zu entwerfen. Ich mußte unter allen Umständen versuchen,
irgendetwas Greifbares zu erwischen, womit ich Anja die auch mir noch reichlich
unklaren Absichten der vier beweisen konnte. Was das allerdings sein sollte,
wußte ich natürlich selbst noch nicht, aber ich war sicher, daß ich etwas
finden würde, wenn ich nur intensiv genug danach suchte.


In meinem Hundebett allerdings
konnten mir solche Schätze nicht zwischen die Pfoten fallen. Ich mußte
sozusagen in jeder Stunde auf Posten stehen, wenn ich diese Absicht tatsächlich
verwirklichen wollte. Wer ein Ziel hat, bezwingt seine kleinen Bedürfnisse,
sagte ich mir, denn bereits während dieser Überlegungen klappten meine Augen
ein paarmal zu. Nichts da, ich hatte eine Pflicht zu erfüllen, schlafen konnte
ich immer noch, wenn ich mein Ziel erreicht hatte.


 


Vorsichtig
und auf spitzen Pfoten verließ ich die Stätte der Ruhe, vergewisserte mich an
der Tür mit einem Blick zurück, daß Anja mein heimliches Verschwinden nicht
bemerkte, und schlenderte wie absichtslos in die Nähe der Wohnzimmertür. Leider
war sie noch immer verschlossen. Zwar hörte ich auch jetzt wieder ihre Stimmen,
aber erstens konnte ich die Worte nicht verstehen, und zweitens suchte ich ja
nach anderen, greifbaren Beweisen.


Geduld ist die größte Tugend des
Kriminalisten, und als einen solchen durfte ich mich ja schon fast betrachten.
Zwar hatte ich noch keine Erfolge aufzuweisen, aber das würde sich bald ändern.
Ich hatte noch nicht lange hinter der großen Blumenvase gesessen, die
unmittelbar neben der Wohnzimmertür stand und einen Strauß trockener Riesenstengel
enthielt, als zu meiner Überraschung die Tür aufging. Meine vorsichtig um den
Behälter spähenden Augen entdeckten Frau Lucas, die an mir vorbeirauschte und
die Treppe hinauflief. Dann sagte der Mann, den ich in Gedanken Jonny genannt
hatte, von drinnen: »Mach mal einer die Tür zu«, aber ich war schon drinnen.
Ich hatte mir schon vor der Tür überlegt, daß der beste Platz für mich unter
den bis zur Erde reichenden Übergardinen war. Sah man meinen Kopf darunter
hervorlugen, war’s auch nicht schlimm, ich wurde ja geduldet. Wahrscheinlicher
und für mich noch günstiger war es, daß mich in der Hitze des Wortgefechts
keiner der Anwesenden bemerken würde.


Mein Widersacher, den die übrigen
während des Gesprächs immerzu Bully nannten, saß wie die anderen beiden Männer
in einem der riesigen Sessel. Nur, daß seine beiden Beine über die Armlehne
herabbaumelten. Jo knabberte an einem Apfel herum, kein Wunder nach der
abgebrochenen Mahlzeit, wahrscheinlich hatte er noch Hunger. Jonny saß, weit
vorgebeugt, nahe am Tisch, stützte beide Ellbogen auf die Knie und betrachtete
interessiert einen großen Bogen Papier, der auf dem Tisch lag und fast dessen
ganze Platte verdeckte.


»Es kann doch nicht so schwer sein,
einen Schweißbrenner zu beschaffen, das kann mir doch keiner erzählen«, sagte
er und sah zu Bully hinüber. Der zuckte lässig mit den breiten Schultern und
erwiderte:


»Und ich kann nicht begreifen, warum
du so einen Apparat überhaupt mitschleppen willst. Schließlich ist ja Jo dafür
da, den Schrank zu knacken. Wenn er wirklich so sensible Finger hat, wie er
immer sagt, dann brauchen wir keinen Schweißbrenner.«


»Zur Sicherheit«, sagte Jonny. »Nur
zur Sicherheit. Daß ihr Burschen nie weiter denken könnt als von hier bis da.
Sicher hat Jo das Zeug dazu, auch ohne Hilfsmittel den Schrank zu knacken, aber
angenommen, aus irgendeinem Grunde schafft er es diesmal nicht. Glaubst du
vielleicht, ich werd’ mich dann umdrehen und enttäuscht den ganzen Segen
liegenlassen?«


»Eddie hat recht«, mischte sich
jetzt auch Jo in das Gespräch.


»Bis jetzt hab’ ich noch jeden Safe
aufjemacht, bloß mit meine zwei Händ, aber et is sicherer, wenn mir auch noch
en zweite Trumpfkart im Spiel haben. Außerdem is et so en schönes Jefühl, wenn
ich weiß, dat du auch noch wat anderes zu tun hast, als wie bloß den Wagen zu
fahren.«


Jo grinste schadenfroh zu Bully
hinüber, der nicht einmal den Mund aufmachte, als er »Blödmann« grunzte.


Eddie hatten sie also den feinen
Pinkel genannt, von dem ich annahm, er hieße Jonny.


In diesem Augenblick kam Frau Lucas
wieder zur Tür herein.


»Also, es stimmt«, stieß sie, noch
atemlos, hervor. »Der alte Müller ist krank, Grippe oder was weiß ich. Bis er
wieder gesund ist, macht Henrichs den Nachtdienst im Haus.« Sie streckte sich
der Länge nach auf dem Sofa aus.


»Hat das was zu bedeuten?« fragte
Eddie. »Ändert das etwas an unserem Plan?« Dabei tippte er ein paarmal mit dem
Finger auf den Papierbogen. ,


»Eigentlich nicht. Er muß seine
Runden drehen, genau wie der Müller es auch macht, das ist im Dienstplan auf
die Minute genau festgelegt. Ob er es aber genauso pünktlich tut wie der
Müller, das ist eine andere Frage, die ich euch nicht beantworten kann. Das
müssen wir unbedingt vorher noch herauskriegen. Gleich heute nacht würde ich
sagen. Was meint ihr?«


»Je früher, desto besser«, sagte Jo.
»Ich bin froh, wenn dat janze Hin und Her endlich aufhört. Mer kann sich ja
noch nit emal mit Ruh auf sein schwere Arbeit konzentrieren.«


»Und du?« fragte Eddie zu Bully
hinüber.


»Von mir aus.« Auch Eddie nickte
zustimmend.


»Ich bin auch einverstanden. Also
dann heute abend. Die übliche Zeit?«


Alle nickten.


»Also abgemacht. Und jetzt würde ich
vorschlagen, daß wir uns alle ein oder zwei Stunden auf’s Ohr hauen, wer weiß,
wie spät es diese Nacht wieder wird.« Dann fing er an, den Papierbogen
sorgfältig, als sei es eine wichtige Sache, zusammenzuklappen. Als er damit
fertig war, sah er nicht mehr größer aus als ein flaches Buch. Ob das Ding das
richtige für mich war? Ob es das war, wonach ich suchte? Zwar hatten es die
anderen nicht sonderlich beachtet, nur Eddie hatte sich dafür interessiert, ehe
sie das Gespräch über den strittigen Schneidbrenner anfingen. Wenn ich auch
nicht genau wußte, was dieses Papier zu bedeuten hatte — ich beschloß es zu
organisieren.


 


Jo
erhob sich aus seinem Sessel, als wären alle seine Glieder steif. Er reckte
sich genüßlich und verabschiedete sich, indem er ein Gähnen unterdrückte: »Also
dann: Nacht zusammen.«


Frau Lucas rührte sich nicht, und
Bully transportierte ächzend seine Füße auf den Boden. Wenn sie jetzt alle
verschwänden, Bully und Eddie und Frau Lucas, und wenn dann der Plan auf dem
Tisch liegenbliebe... 


Nein, das wäre zu schön gewesen, um
wahr zu sein. Soviel Glück gleich beim ersten Anlauf — ich glaubte selbst nicht
recht daran. Darum war ich auch kaum enttäuscht, als sich Bully schwerfällig
zum Tisch hinschob und zu Eddie sagte:


»Gib mir den Plan mal mit. Ich will
mir die Einzelheiten noch mal in Ruhe genau ansehen.«


»In Ordnung«, sagte Eddie, reichte
ihm das Gewünschte und erinnerte ihn: »Laß ihn aber nicht offen herumliegen
wegen dem Mädchen, denk daran.«


Wir waren zwar am Morgen in vielen
verschiedenen Zimmern gewesen, also bestimmt auch in Bullys Zimmer, aber ich
wußte nicht, welches genau es war. Eddies Zimmer hätte ich unter hunderten
herausgefunden, er hatte einen unverkennbaren süßlichen Geruch am Leibe, der
jedem Hund, sogar dem dümmsten, den richtigen Weg weisen würde. Bullys
spezielle Note hatte ich dagegen noch nicht so ganz herausgefunden. Das lag zum
Teil daran, daß ich ihm aus verständlichen Gründen mit meiner Nase
ferngeblieben war. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als all meinen Mut
zusammenzunehmen und mich ihm sofort und in dieser Minute an die Fersen zu
heften.


Wieder blieb ich unbehelligt, als
ich das Zimmer auf Sammetpfoten verließ, wie ich es betreten hatte. Bully war
schon in einem Seitengang, der von der Halle aus zum Garten hinführte,
verschwunden, nur seine Schritte hallten noch. Es war mir lieb, daß er nicht,
zusammen mit uns, oben auf der ersten Etage wohnte. Sicher war sicher. Das galt
auch für meine jetzige Verfolgung. Ich schlich ihm vorsichtig nach, eine
respektvolle Entfernung peinlich genau einhaltend, bis ich ihn wieder sehen
konnte.


Angestrengt versuchte ich, den
Geruch des Papiers aufzunehmen, das Bully, indem er es leichtfertig zwischen
zwei Fingern wippen ließ, vor mir hertrug. Nur ein leichter Hauch von kaltem
Rauch, vermischt mit etwas Süßlichem, erreichte meine zitternde Nase, aber es
würde reichen. Diese Duftkombination prägte ich mir ein, als wäre sie eine
Zauberformel. Nachdem Bully um die erste Ecke gebogen war, rannte ich so
schnell und so leise ich nur konnte hinterher. Noch weiter aber als bis zu
dieser Ecke brauchte ich ihm nicht zu folgen, denn es lagen nur zwei Zimmer am
Gang, und eines davon mußte Bullys Zimmer sein.


Er verschwand mit dem Plan hinter
der ersten Tür von der Ecke. Das war also geschafft. Jetzt wußte ich, wo ich zu
suchen hatte, wenn sich eine günstige Gelegenheit ergeben würde. Wie bald schon
sie kommen sollte, ahnte ich in diesem Augenblick freilich nicht.


 


Anja
schlief immer noch tief und fest. Ich hatte mich zwar zuerst ein paar Minuten
vor die Couch gesetzt und dann einmal leicht mit dem Schwanz gegen das Holz
geklopft, aber ich wollte sie wirklich nicht wecken. Ich war nur froh, daß ich
wieder bei ihr war. Schließlich zog ich mich auch in meinen Korb zurück und
schloß zufrieden die Augen. Alles, was möglich gewesen war, hatte ich getan.
Jetzt hatte auch ich mir ein Auge voll Schlaf verdient. Aber sosehr ich auch
versuchte, in einen erquickenden Schlummer zu sinken, es gelang mir nicht.


Bilder tauchten vor meinen
geschlossenen Augen auf, Bilder, die den Schlaf verjagten und mich erbeben
ließen. Ich sah Bully, eine große Keule schwingend, auf mich zustürzen. Ich sah
Jo, wie er schmatzend an einem Riesenknochen knabberte, und ich bildete mir
dabei ein, es sei ein Knochen von Blacky, und wenn er ihn aufgefressen hätte,
käme ich dran. Trotz dieser scheußlichen Träume muß ich doch wohl später
eingeschlafen sein, denn als ich aufwachte, war es schon dunkel, und Anja hatte
unser Zimmer und mich verlassen und leider auch die Tür verschlossen. So war
ich also eingesperrt, aber es machte mir nichts aus. Wer liebt, hat auch
Vertrauen, und so wahr ich Anja liebe, so wahr vertraute ich darauf, daß es
nicht mehr allzu lange dauern würde, bis sie heraufkam, um zu sehen, was ich
machte. Langeweile brauchte ich bis dahin nicht zu haben, es gab genug für mich
zu bedenken. Zum Beispiel hatte ich aus der erlauschten Unterhaltung von heute
nachmittag noch keine Schlüsse gezogen. Die Umstände hatten es vereitelt. So
versuchte ich, mir die ganze Situation noch einmal vorzustellen und das
Ergebnis von Rede und Gegenrede auf einen Nenner zu bringen. Ich ließ die
Gespräche der Verdächtigen wie einen Tonfilm vor meinem geistigen Auge
abrollen, was letzten Endes dazu führte, daß bei mir wie ein Blitz die
Erkenntnis einschlug, daß wir beide, Anja sowohl als auch ich, auf einer völlig
falschen Fährte waren.


Hatte auch nur einer der Männer oder
Frau Lucas jemals etwas von irgendwelchen Autozeichnungen gesprochen, waren
diese technischen Unterlagen auch nur einmal aufgetaucht, war je davon die Rede
gewesen, daß man nach einem Käufer dafür suchte oder bereits einen gefunden
hatte? Auf alle diese Fragen gab es nur eine erschütternde Antwort: Nein.
Irgend etwas war hier faul, das konnte man ja geradezu riechen. Hier stimmte
eine ganze Menge nicht, aber was? Daß die vier eine Teufelei ausheckten, war
mehr als sicher, und daß sie sich weit außerhalb der Legalität abspielen
sollte, ebenso klar. Von einem Safe war die Rede, von einem Schweißbrenner, ein
Schrank wurde erwähnt und ein Apparat. Jo sollte einen Schrank knacken, und
Bully erhielt den Auftrag, zur Sicherheit den Schneidbrenner zu besorgen, falls
es Jo mit seinen sensiblen Händen nicht schaffen sollte, weil Eddie nicht auf
den Segen verzichten wollte.


Das alles war für mein kleines
Gehirn reichlich verworren. Wie sollte ich, allein mit meinem Verstand,
zwischen diese vielen Punkten eine Verbindung herstellen? Erschöpft vom vielen
Denken und auch ein wenig deprimiert wegen dieser Feststellung, rollte ich mich
auf den Rücken und streckte alle viere von mir.


Wie viele Krimis hatte ich wohl als
Fräulein Adelheids Begleitmannschaft schon gesehen? So mancher Pistolenschuß
hatte mich von meinem ohnehin nicht gerade gemütlichen Hocker hochfahren
lassen. Wie oft schon hatte ich, befriedigt darüber, auf der Leinwand die
Gerechtigkeit siegen zu sehen, beruhigt die Augen geschlossen, um von völlig
gangsterlosen Zeiten zu träumen. Alle Kniffe hatten sie mir vorgeführt, die
schweren Jungs so gut wie die besessenen Dilettanten. Was gab es wohl noch für
Finessen, von denen ich nichts wußte? Ich mußte ganz einfach in der Lage sein,
diese Gespräche zu deuten. Das wäre doch gelacht.


Safe, ja Safe, das war ein Name, den
ich schon oft gehört hatte, aber die Bezeichnung »Schneidbrenner« war mir total
neu. Vielleicht hatte ich so ein Ding tatsächlich schon einmal gesehen, aber
geredet hatte meines Wissens noch niemand davon, wenigstens nicht in den
Filmen, die mir vor die Augen gekommen waren.


»Knacken«, was das bedeutete, war
mir sonnenklar. Sie hatten ja alle irgendwo irgendwas zu knacken, die Burschen.
Eine Haustür, einen Geldschrank... ja, sie hatten gesagt, sie wollten einen
Schrank aufmachen, also konnte das ebensogut bedeuten, daß sie einen
Geldschrank knacken wollten. Warum drückten sich die Kerle denn nicht gleich
deutlicher aus? Immer dieses Drumherumgerede. Und jetzt wußte ich auch, was ein
Safe war. Ich konnte mich plötzlich daran erinnern, daß ich einmal einen
gesehen hatte. Die Leute, die ihn damals im Film knackten, gingen alle hops
dabei, so nannten sie das, aber er sah genauso aus wie ein normaler
Geldschrank.


Zusammengefaßt ergab sich für mich
folgender Tatbestand: Die Burschen wollten zusammen mit ihrer sauberen Lady
zwei Dinger drehen, einen Geldschrank aufmachen und zur Sicherheit noch einen
Safe dazu knacken. Bißchen viel auf einmal, dachte ich. Mochte es sein, wie es
wollte, auf die Gefahr hin, daß ich die Dinge im Detail falsch deutete, für uns
beide, für Anja und mich bedeutete das Ergebnis meiner Überlegungen in jedem
Falle höchste Alarmstufe. Wer so was vorhat, wer kleine Hunde beschimpft und
Dienstmädchen herumhetzt, dem waren auch noch ganz andere Verbrechen
zuzutrauen.


Gerade war ich dabei, mir darüber
klarzuwerden, was der erkrankte Nachtwächter bei dem Vorhaben für eine Rolle
spielte, als sich die Tür öffnete und Anja hereinkam. Ich konnte gar nicht so
schnell mit dem Schwanz wackeln, wie ich mich freute, als ich sie sah. Wie die
Sonne zwischen düsteren Wolken, so strahlte sie auf mich herunter, denn je mehr
ich über das alles nachgedacht hatte, um so mulmiger war mir in der Magengegend
geworden.


»Du kleiner Langschläfer. Na, hast
du dich denn wenigstens gut erholt?« fragte sie teilnahmsvoll. »Es ist schon
dunkel, und du warst noch gar nicht mit Anja spazieren.«


Spazieren! Ich hörte nur noch
spazieren. Unter diesen Umständen mußten meine weiteren Überlegungen eben auf
einen späteren Zeitpunkt verschoben werden. Spazierengehen war jetzt erst
einmal viel wichtiger, da hatte Anja völlig recht.


»Sie sind alle weg«, erklärte sie
mir. »Wir beide sind jetzt ganz allein. Und wenn wir wiederkommen von unserem
Ausgang, machen wir uns einen schönen Abend, was meinst du dazu?«


Welche Frage, ich stand ja schon an
der Tür, und wenn ich mir meine Anja so ansah, wie sie munter und fröhlich,
trotz der vielen Arbeit, das Schürzchen abstreifte und eine Wolljacke überzog,
überlegte ich mir allen Ernstes, ob es nicht doch ratsam war, die Angelegenheit
mit der Couch weiter zu verfolgen.


Es wurde ein schöner Spaziergang.
Die Abendluft war lau, das Gras duftete, und im Schutze der Dunkelheit hatte
ich sogar mehr als einmal Gelegenheit, mich auf den umliegenden Wiesen zu
tummeln, wenn die Zäune nicht gar so hoch waren. Wie ein anständiger Polizist
bei einem sympathischen Verkehrssünder, so tat Anja, als sähe sie meine
Verstöße gegen die bürgerliche Ordnung nicht. Sie ist ein großzügiger Mensch,
der auf dem Standpunkt steht: Leben und leben lassen. Ich war stolz, daß ich
sie kannte.


Schlau, wie wir beide waren,
vermieden wir es sorgfältig, am Nachbargrundstück vorbeizuflanieren. Was hätte
unser plattfüßiger Gartennachbar wohl gesagt, wenn er erfahren hätte, daß wir
bei diesem amoralischen Volk in Brot und Diensten standen? Anja war ein kluges
Frauchen. Auch sie hatte gewiß an diese Möglichkeit gedacht, denn als wir
zurückkamen, äugte sie vorsichtig um einen niedrigen Baum, der an der Ecke
unseres Hauses stand, wahrscheinlich um festzustellen, ob uns der Gärtner auch
wirklich nicht gesehen hatte.


Was würde sie wohl alles
unternehmen, wenn sie auch nur einen Bruchteil von dem wüßte, was mir zu Ohren
gekommen war, und was erst, wenn sie aufgrund dessen zu derselben
Schlußfolgerung wie ich gelangt wäre? Die Polizei benachrichtigen, Herrn Debray
anrufen, Verfolgung auf eigene Faust aufnehmen, das alles waren Möglichkeiten,
wie man den Plan der abwesenden Bande vereiteln konnte.


Auf den Beginn des versprochenen
»schönen Abends« mußte ich allerdings noch eine Zeitlang warten, und es fiel
mir nicht einmal schwer. Nicht, daß Anja die Lust verloren hätte, nein, sie
mußte nur noch schnell ein Problem lösen. Sie öffnete die Kleiderschranktür,
und im ersten Moment dachte ich: Aha, der Bericht. Aber dann sah ich, daß ein
ganzer Haufen Papier, zusammengeknülltes und zerrissenes Papier, unter den
Rocksäumen hervorquoll, und schon war mir klar, woher er stammte.


Sie kramte alles heraus, auch das
kleinste Stückchen, legte die ganze Beute auf den Tisch und begab sich dann
daran, sie vorsichtig zu sortieren. Die zusammengeknüllten Blätter strich sie
mit der Hand wieder glatt und legte sie aufeinander, die Schnipsel räumte sie
alle auf eine Tischdecke. Gespannt sah ich ihr dabei zu, verfolgte jeden
Handgriff, als könnte es sich nur noch um Sekunden handeln, bis die Entdeckung,
auf die sie ja offensichtlich aus war und die auch ich erwartete, gemacht war.
Aber weit gefehlt. Nachdem sie die einzelnen Blätter gelesen hatte, nachdem sie
sich einen weißen Briefbogen herausgeholt und einzelne Stückchen darauf
nebeneinandergelegt, wieder verschoben und nochmals anders zusammengefügt
hatte, dauerte es mindestens noch eine halbe Stunde, bis sie mit hochroten
Wangen von ihrem Werk aufblickte und erleichtert seufzte:


»Geschafft! Schuftel, wir haben es
geschafft. Wir kommen ihnen langsam, aber sicher auf die Schliche.«


Das freute mich zwar sehr, aber nun
hätte ich auch gerne Näheres gewußt. Die ganze Zeit hatte ich geduldig
gewartet, aber Auskunft gab mir Anja noch nicht.


Was blieb mir da trotz meiner
übergroßen und nicht zuletzt auch berechtigten Neugier übrig, als auf den
Bericht an Debray zu warten. Ihm würde sie es ganz bestimmt mitteilen.


Anja war ganz aufgeregt. Es ging ihr
gar nicht schnell genug, bis sie das Apparätchen ausgepackt hatte, bis sie den
Stab aufgestellt und die Knöpfe und Tasten richtig eingestellt hatte.


»Bericht vom neunundzwanzigsten
Juli. Heute morgen um acht Uhr fing mein Dienst an. Leider ist im Augenblick
noch nicht zu übersehen, wie lange ich hier zu tun haben werde, um das
gewünschte Ergebnis zu erzielen. Im Moment steht nur fest, daß hier etwas nicht
stimmt. Frau L. bewohnt das Haus zusammen mit drei Männern, von denen nur einer
ihr näherzustehen scheint. Alle zusammen sind ziemlich zweifelhafte Typen, die
bestimmt anderes im Sinn haben, als sich hier einen schönen Tag zu machen. Die
Villa ist wahrscheinlich Eigentum der Frau L. Wie finden Sie das? Heute morgen
hatten sie eine erregte Diskussion, von der ich nur leider kein Wort verstehen
konnte. Sie hatten alle Türen vorsorglich verschlossen. Ich hätte gerne mit
Schuftel getauscht, er war drinnen und hat alles mitgekriegt. Gestern abend
haben sie tüchtig gefeiert. Wenn ich wüßte, aus welchem Anlaß, wäre ich
bestimmt schon ein gutes Stück weiter. Ich konnte den Segen heute morgen
wegschaffen, machte bei dieser Gelegenheit im Papierkorb eine interessante
Entdeckung. Ich habe den ganzen Inhalt überprüft und ein zerrissenes Telegramm
wieder zusammengesetzt, das folgenden Inhalt hat:


>Hier alles O. K. stop — habe
Zimmer mieten können wie besprochen stop — bin zum vorgesehenen Termin
pünktlich am Treffpunkt stop — hoffe ihr ebenso stop — drücke alle Daumen stop —
Gruß Mike.<


Aufgegeben war das Telegramm in
Davos in der Schweiz. Was halten Sie davon? Vielleicht organisiert von dort aus
ein vierter Mann die Flucht. Sonst ist mir nichts Verdächtiges aufgefallen.
Gegen sieben Uhr heute abend haben alle vier zusammen das Haus verlassen,
leider weiß ich nicht, wohin sie gefahren sind. Hoffe zuversichtlich, morgen weitere
Anhaltspunkte zu finden. Ende.«


Das war’s also, was Anja gefunden
hatte. Und wie sich dieses Telegramm in den Gesamtplan fügte. Wir müßten sie
hindern können, das Land zu verlassen. Aber wie sollten wir das? Anja kannte
nur einen kleinen, den allerkleinsten Teil ihrer Pläne, und verbrecherische
Taten, von denen sie nichts wußte, konnte sie schließlich unmöglich verhindern.
Und ich? Was sollte ein einziger kleiner Hund, und dazu noch einer mit kurzen
krummen Beinen, gegen diese vier Menschengangster ausrichten?


Nein, nein, keine Angst, das Herz
fiel mir nicht ein paar Etagen tiefer, jetzt nicht mehr, denn ich erinnerte
mich plötzlich an bloody Joe, einen der gefährlichsten Verbrecher im Wilden
Westen. Auch er wurde gegen Ende des Films besiegt, nachdem man ihn drei Jahre
lang vergeblich gehetzt hatte, und zwar mit einem Schäferhund, oder war’s ein
Boxer? Spielt ja auch keine Rolle, jedenfalls ging die Ergreifung des
Übeltäters zum größten Teil auf das Konto dieses Hundekameraden. Unsere vier
wären also nicht die ersten, denen ein wachsamer Hund eines seiner vier Beine
gestellt hätte.


Fast dachte ich schon, unser schöner
Abend würde nie beginnen und dieser Arbeitstag nie zu Ende gehen, als Anja mir
eine Riesenfreude bereitete.


Sie hatte den Apparat noch schnell
zusammengepackt und weggestellt, die Kissen auf der Couch gemütlich
zurechtgerückt und nach einigen Versuchen am Fernsehapparat die richtigen
Knöpfe gefunden und betätigt, als sie sich auf die Couch sinken ließ und ganz
freiwillig zu mir sagte:


»Komm her, mein Schatz. Komm zu
Anja, hopp!« Dabei klopfte sie aufmunternd auf das Mittelpolster und sah mich
dabei an, als meinte sie es durchaus ernst. Nein wirklich, so überraschend kam
dieses großherzige Angebot, daß ich zuerst gar nicht daran glauben konnte. Erst
als sie ihre Aufforderung noch einmal wiederholte:


»Na komm schon, du kleiner Stinker,
in der Fremde müssen wir schließlich ganz fest Zusammenhalten«, erst da war ich
überzeugt.


Zweimal ja, aber dreimal brauchte
sie es mir wirklich nicht zu sagen. Mit einem Freudensprung, gegen den alle
meine bisherigen Sprünge lahme Bewegungen waren, katapultierten mich meine
Hinterbeine auf das in meinen Gedanken noch immer in den Wolken schwebende
Ziel.


Diesmal konnte ich mich neben ihr ausbreiten,
ohne befürchten zu müssen, daß ich wieder das ach so einsame Weite würde suchen
müssen. Ich konnte mit ihr schmusen und sie beschnuppern und anschau’n, ganz
aus der Nähe. Ich konnte mich an sie schmiegen, an ihre Beine, an ihren Körper,
die ganze Zeit durfte ich in ihrer Nähe sein, so nah, wie ich es noch nie
gewesen war. Ich war glücklich!


Ein paar Minuten ließ sie es zu, daß
ich mich nach Herzenslust austobte, sie spürte wohl, daß es nur der Ausdruck
meines Glücks war und meiner Liebe, daß ich so herumwuselte, dann aber bat sie:


»Nun hörst du aber auf. Ich weiß ja,
daß du dich freust, aber mußt du mich deswegen so zerwühlen? Jetzt legen wir
uns schön ruhig hin und gucken ein bißchen, was es im Fernsehen gibt.«


Normalerweise bin ich ein notorischer
Fernsehhund. Ich sehe zwar nicht lange zu, aber dafür gerne, und ich könnte
mich vor Wut in den Schwanz beißen, wenn ich immer gerade dann einschlafe, wenn
es spannend wird. So könnte ich Ihnen wirklich nicht verraten, wer der
Halstuchmörder ist, wirklich nicht. Ich habe mich damals so tapfer gegen die
Müdigkeit gewehrt, aber als es schließlich so weit war, daß sie ihn bald
geschnappt hatten, muß ich wohl eingeduselt sein, und das bloß, weil Jordans
wieder mal zu stark geheizt hatten. Bei einer solchen Hitze im Zimmer kann man
ja unmöglich auf die Dauer die Augen offenhalten. Was ich eigentlich sagen
wollte, ist, daß ich, wie gesagt, normalerweise ein idealer Fernsehhund bin, an
diesem Abend aber auf solche zweitrangigen Genüsse verzichtete. Was bedeutete
schon die interessanteste Reportage gegen ein Schläfchen an Anjas Busen. Wer
hätte da nicht mit mir tauschen wollen?


Was gab es für Gefahren, in die ich
mich gerne gestürzt hätte, was gab es für Befehle aus Anjas Mund, die ich nicht
augenblicklich befolgen würde, wenn ich sicher sein konnte, am Abend eines
jeden Tages ein solches Plätzchen zu finden. Aber wie es immer ist im Leben,
jawohl, auch in einem Hundeleben, im schönsten Augenblick passiert irgend etwas
Idiotisches, was einen daran hindert, seinen Genuß zu verlängern.


So klingelte es in diesem Augenblick
an der Haustür. Wie von einer Schnur gezogen, sprang Anja von der Couch, ich
hinterher. Wer konnte das sein? Wir liefen die Treppe hinunter und blieben
abwartend hinter der Tür stehen. Schon wieder schrillte die Glocke.


»Wer ist da?« fragte Anja forsch,
obwohl sie nervös mit beiden Händen ihr Taschentuch zerwurstelte.


»Ich bin’s, mach auf, Anja!« rief
jemand von draußen. Freund oder Feind, das war hier die Frage. Ich tippte auf
Freund, denn Anja nestelte hastig den Hausschlüssel vom Schlüsselbrettchen, das
neben der Tür hing, und ließ den späten Besucher eintreten.


»Oliver! Wie kommst du denn hierher,
und das jetzt noch so spät?« rief sie erstaunt. Gleichzeitig begrüßte sie ihn
aber freudig, drückte herzlich die ihr entgegengestreckte Hand und half mit der
anderen sogar noch nach. Auch ich freute mich. Mein Schwanz bemühte sich
eifrig, es Oliver zu zeigen.


»Sind sie da?« fragte Oliver und
wies mit einem Kopfrucken gegen die Halle.


»Nein, du hast Glück, sie sind alle
weggefahren, um sieben Uhr schon.«


»Wieso Glück, vielleicht hätte ich
sie mir ganz gerne mal angesehen, so aus der Nähe, die vier Zeitgenossen.«


»Na hör mal«, Anja tat entrüstet.
»Und was glaubst du, was ich zu hören gekriegt hätte, wenn ich gleich am ersten
Abend mit einem Mann angekommen wäre?«


»Du bist vielleicht gut. Was soll
das heißen, du kannst doch Besuch empfangen, du bist doch hier nicht im
Gefängnis. Wer will dir denn das verbieten, und zehn Uhr haben wir noch längst
nicht.«


Anja schlug langsam den Weg zur
Halle ein.


»Du glaubst ja gar nicht, wie
biestig die Alte ist.«


»Nur die Lucas, oder die anderen
auch?« I


»Nein, nein, eigentlich nur die
Lucas. Die drei Männer habe ich kaum zu Gesicht gekriegt, nur heute mittag, als
ich das Essen servierte.«


Als Oliver die Halle betrat, staunte
er genauso, wie ich es getan hatte.


»Mensch, ist ja toll, ist ja ein
richtiges Luxushaus.«


»Ein Dienstmädchen wie ich achtet
eben auf eine repräsentative Umgebung«, scherzte Anja und steuerte auf die Treppe
zu. Wegweisend rannte ich voran, die beiden kamen langsam hinterher.


»Ideen hast du manchmal«, wunderte
sich Anja, als wir im Zimmer waren und die Tür hinter uns geschlossen war.


»Ich hatte keine Ruhe. Ich hab’ mir
wunder was vorgestellt, was euch beiden passiert sein könnte. Als ich im
Bericht hörte, daß die Lucas hier mit drei Kerlen hausen soll, hab’ ich mir
gedacht, jetzt fährst du am besten schnell mal hin und siehst nach, ob auch
alles o. k. ist. Ja, und da bin ich. Zugegeben, ein bißchen spät am Tage, aber
noch nicht zu spät, hoffe ich. Es ging beim besten Willen nicht früher. Bis
sechs Uhr hatte ich zu tun, und dann noch der weite Weg. Na, du weißt ja, wie
das ist.«


»Nun setz dich erst mal«, forderte
ihn Anja auf, was Oliver auch gehorsam tat.


»Viel anbieten kann ich dir
allerdings nicht. Auf Besuche bin ich noch nicht eingerichtet, und für meinen
eigenen Bedarf konnte ich noch nicht sorgen, das kommt erst später, wenn es
überhaupt dazu kommt.«


»Och, macht nichts«, wehrte Oliver
glaubwürdig ab, »ich bin ja nicht hergekommen, um mich von dir verwöhnen zu
lassen.« Dabei hatte er bestimmt noch nicht zu Abend gegessen, der arme Oliver.
Darauf fing er an, in seiner Hosentasche herumzusuchen.


»Ich hab’ dir auch was mitgebracht.
Ich habe Debray gesagt, daß ich zu dir fahren wollte, und da hat er mir das für
dich mitgegeben.«


Damit legte er ein kleines Ding auf
den Tisch, das silbrig schimmerte und nicht größer war als vier kleine
Hundekuchen nebeneinandergelegt.


»Eine Kleinkamera!« staunte Anja.
»Glaubst du, daß ich die brauchen werde?«


»Man kann nie wissen. Debray meint,
es könnte ja sein, daß du die Unterlagen durch Zufall einmal zu Gesicht
kriegst, dann brauchst du sie nicht an dich zu nehmen, das ist zu gefährlich.
In diesem Fall fotografierst du sie einfach. Das Risiko ist wesentlich kleiner
für dich.«


»Toll, das ist wirklich eine gute
Idee, obwohl ich von Plänen irgendwelcher Art bis jetzt weder was gehört noch
gesehen habe. Schuftel mußt du fragen, ich glaube, er könnte dir eine ganze
Menge erzählen. Der vorwitzige Kerl hat sich die ganze Zeit im


Eßzimmer aufgehalten, als sie
furchtbar wichtige Dinge zu besprechen schienen.«


Und heute nachmittag auch noch, aber
das wußte Anja ja nicht, weil ich mich fortgeschlichen hatte, als sie noch schlief.
Wie gerne hätte ich vor Oliver all meine Weisheiten ausgebreitet, aber ich sah
ein, daß es keinen Zweck hatte, es noch mal zu versuchen. Manchmal sind
Menschen richtig dumm. Sie wollen so klug sein und verstehen nicht mal, wie der
Hund spricht.


Vom ersten Augenblick in dem Oliver
sich in den Sessel gesetzt hatte, hatte ich mich an ihn herangemacht, und er
enttäuschte mich nicht. Gefühlvoll krabbelte er an allem, was ich ihm hinhielt,
am meisten hinter den Ohren, wechselseitig, versteht sich. Das war doch
wenigstens ein Trost.


»So, nun erzähl doch mal, was hier
so los war, was du schon herausgefunden hast. Oder ist es noch zu früh, danach
zu fragen?«


»Denkste«, gab ihm Anja Bescheid,
und dann erzählte sie ausführlich davon, was sie an diesem ersten Tage in
diesem Haus alles erlebt und erduldet hatte. Von den Überresten der
>Orgie<, wie sie das nannte, vom Papierkorb, den sie
>sichergestellt< hatte, von der ganzen Hetzerei. Und ganz zum Schluß,
nach vielen vorbereitenden Worten, ließ sie, wie ein Zauberer sein Kaninchen,
den Inhalt des Telegramms aus dem Hut.


Oliver staunte nicht schlecht und
sagte, sie werde vielleicht doch noch eine ganz brauchbare Detektivin abgeben.
Leider mußte er sich schon bald wieder verabschieden. Er sagte:


»Ich hab’ noch einen weiten Heimweg,
und du bist nach dieser Plackerei bestimmt auch müde.« Anja gab ihm noch das
besprochene Tonband vom Abend mit, weil sie es dann nicht erst mit der Post zu
schicken brauchte und bat ihn ausdrücklich, lieber nicht mehr herzukommen. Dann
brachten wir gemeinsam Oliver wieder an die Tür.
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Spät
in der Nacht waren die vier klammheimlich heimgekehrt. Gemeldet habe ich mich
nicht, denn ich erkannte gerade noch rechtzeitig Jos rauhes Organ und wußte so,
daß es sich um Mitglieder unserer Wohngemeinschaft handelte, bei denen es mir
nicht zustand, den Eintritt zu verwehren.


Am Morgen traf ich sie alle wieder
im Eßzimmer, außer Bully. Bully fehlte in der erlauchten Runde, was mich
keineswegs traurig stimmte. Anja mußte schon lange Zeit vor mir
hinuntergegangen sein, aber da sie die Tür unseres Zimmers einen Spalt
offengelassen hatte, konnte ich ihren Spuren folgen, nachdem ich ausgeschlafen
hatte.


Sie waren schon fertig mit dem
Frühstück, als ich hinunterkam. Anja räumte gerade die Bestecke und das
Geschirr weg. Blacky, albern wie immer, versuchte vergeblich, durch ein paar
verrückte Sprünge und gräßliches Gejaule sein Frauchen zu einem Spaziergang
anzustacheln. Aber sie sagte nur: »Laß das« und rauschte zu Anja hinaus, die
bereits wieder in der Küche anzutreffen war, wahrscheinlich, um sie mit
Anweisungen für den ganzen Tag einzudecken.


Eddie saß noch am Tisch, steckte
sich eine Zigarette zwischen die Lippen und sagte gedankenverloren vor sich
hin: »So ein Mist.«


Jo, der ihm gegenübersaß und noch
immer kaute, obwohl schon längst nichts Eßbares mehr auf dem Tisch stand,
meinte:


»Dat wird schon klappen. Laß dat mal
den Jo machen. Nä, im Ernst, wat hat dat denn schon zu bedeuten, dat der Kerl
nit jenau auf die Sekund’ sein’ Runden dreht. Die Hauptsach’ is, er jeht
überhaupt mal weg von der Tür.«


»Hoffentlich bringt Bully wenigstens
heute den Schneidbrenner an, sonst können wir am besten gleich einpacken. Wenn
morgen früh nicht alles komplett und geregelt ist, überlege ich mir noch, ob
wir die Sache nicht lieber verschieben.«


»Du bist wohl verrückt?«
protestierte Jo mit weit aufgerissenen Augen, »dat kannste doch nit machen. Der
Bully schleppt dat Ding schon an, dat wirste gleich sehen, un dat der blöde
Kerl von Nachtwächter sein’ Runden en bißchen anders dreht als vorjesehen, is
schließlich kein Beinbruch. Ich jlaub’ et dir, all die Vorbereitungen, all die
Monate, all die Arbeit, und dat alles für de Katz? Nä, wirklich, du mußt en
Luftloch im Jehirn haben.«


»Laß uns erst mal abwarten, was
Bully erreicht, dann können wir uns immer noch entscheiden«, sagte Eddie mit
leidender Miene, erhob sich, schüttelte die Krümel von der Hose und verschwand
durch die Tür. Ich steuerte gerade meinen Stammplatz, den Fußabtreter an der
Balkontür, wieder an, als mich Jo entdeckte.


»Ja, da is ja der kleine Fippemann
wieder«, freute er sich. »Na, dann komm mal her bei der Onkel.« Heute konnte er
sich wenigstens bücken und mir seine Hand hinstrecken, ohne sich stöhnend an
den Kopf fassen zu müssen. Der Dialekt, den er sprach, war meinen Ohren nicht
fremd, irgendwann mußte mal jemand im Fernsehen so ähnlich gesprochen haben.
Wenn ich mich nicht irre, war das so ein beschnäuzerter Großer, Korpulenter.
Molliwitsch oder so ähnlich muß er heißen. Mein Glück, daß ich Jo verstand, denn
mein Verstand sagte mir, daß ich in diesem Hause, in dem auch Bully seine
Runden drehte, nie genug Freunde haben konnte. Wer weiß, vielleicht war ich
einmal auf Jos freundliche Zuneigung angewiesen.


Deshalb zwang ich mich auch, seiner
Aufforderung nachzukommen. Ganz langsam zwar nur, denn eigentlich hatte er mir
ja nichts zu befehlen, aber immerhin noch schnell genug, daß er nicht
ungeduldig wurde.


Als ich ihn fast erreicht hatte,
machte ich mich ganz lang. Wenn er mich auch offensichtlich gut leiden mochte,
eine zwielichtige Type war er schließlich trotzdem. Darum schickte ich zuerst
meine Nase aus, um Erkundigungen über ihn einzuholen, und erst als das Ergebnis
nicht gar zu schlecht ausfiel, ließ ich meinen restlichen Körper folgen.


»Na, komm schon, der Onkel Jo tut
dir doch nix«, krächzte er und zerzauste mir ordentlich den Pelz. Rauh, aber
herzlich und mit einer ungehobelten Männerhand, zu der die Bezeichnung sensibel
so gar nicht zu passen schien. Er spielte so lange mit mir herum, bis ihm die
Kniekehlen steif wurden, erst dann richtete er sich ächzend auf und
verabschiedete sich.


Hätte nicht der Postbote einen
verdächtig dicken Brief für uns mitgebracht, wäre dieser Morgen im ganzen
ziemlich ereignislos vorübergegangen, so aber bahnten sich, da ich den Inhalt
des Briefes erriet, wieder aufregende Neuigkeiten an.


Ich muß zugeben, daß Anja heute
nicht so arg schuften mußte wie am Tag vorher. Bis jetzt war es bei
Staubwischen geblieben und bei dem, was eine Hausfee sonst noch so an Kleinigkeiten
zu tun hat. Daß die Arbeit für sie längst nicht so anstrengend war wie gestern,
merkte ich schon daran, daß Anja beim Bohnern die Verhaltensweise bestimmter
Mineralien besang. »Marmor, Stein und Eisen bricht...« ertönte es in
strahlendem Fortissimo, was doch wirklich auf gute Laune schließen ließ. Kann
auch sein, daß ihr Oliver durch seinen gestrigen Besuch wieder neuen Mut
gemacht hatte, daß sein Lob sie beflügelte, was weiß ich.


Als alle in ihren Zimmern zu sein
schienen, nützte Anja die günstige Minute und sagte zu mir: »Komm, Schuftel.«


Gemeinsam liefen wir die Treppen
hinauf in unser Zimmer. Sie fischte den Brief aus der Schürzentasche riß ihn
auf und zog tatsächlich, wie ich vermutet hatte, eine flache Scheibe daraus
hervor. Den Briefumschlag verbrannte sie sofort im Aschenbecher, erst dann
holte sie unseren Sprechapparat heraus und setzte die Scheibe ein. Ich konnte
ihr ansehen, daß sie genauso gespannt war wie ich. Es war schließlich
hochinteressant, zu erfahren, was der Meister persönlich zu der ganzen
Angelegenheit zu sagen hatte. Leider konnte er sich zu Anjas
Telegramm-Entdeckung noch nicht äußern, denn von der hatte er ja erst gestern
spät abends erfahren, wenn nicht gar erst heute morgen.


Ich hockte ganz nah neben Anja,
machte meine Ohren steif und lauschte angestrengt auf das, was das Kästchen nun
erzählte.


»Habe Bericht vom
sechsundzwanzigsten, siebenundzwanzigsten und achtundzwanzigsten erhalten«,
sagte Herrn Debrays Stimme, und dann ging es weiter: »Na also, wer sagt’s denn,
klappt doch großartig. Jetzt brauchen Sie nur noch die Dokumente zu schnappen,
dann ist der Fall ja schon fast gelöst.


Nein, aber im Ernst, ich bin
wirklich zufrieden bis jetzt. Bitte achten Sie darauf, daß Sie sich auf keinen
Fall verdächtig machen, die Leute können gefährlich sein. Am liebsten würde ich
versuchen, bei der Polizei herauszukriegen, ob ihnen die vier bekannt sind,
aber dazu brauche ich eine genaue Beschreibung. Bitte geben Sie die nächstens
gleich mit durch, für alle Fälle, Was Frau L. betrifft, so hat sie tatsächlich
erst zu der Zeit bei den Lord-Werken ihre Stellung angetreten, zu der sie auch
in die Bonner — «


Urplötzlich stand Frau Lucas in der
Tür.


»Was ist denn hier los, haben Sie
etwa Be — «, entgeistert starrte sie auf das Kästchen, das Anja geistesgegenwärtig
sofort abgestellt hatte, so daß die Worte, die nun folgen sollten, und die Frau
Lucas betrafen, unausgesprochen in dem Apparat zurückblieben. Anja erhob sich
langsam.


»Nein, ich habe keinen Besuch, wenn
Sie das meinen.«


»Aber die Männerstimme, ich habe
doch genau eine Männerstimme gehört.«


»Ach so, ja«, erklärte Anja, als
fiele es ihr gerade erst ein. »Ich habe kürzlich ein Hörspiel auf Band
aufgenommen, das wollte ich mir gerade noch einmal anhören.«


»Aha, und sonst haben Sie nichts zu
tun, als hier oben zu sitzen und einen solchen Unsinn zu verzapfen, während ich
im ganzen Hause herumrenne und Sie suche. Ist das Wohnzimmer fertig?«


»Jawohl, gnädige Frau«, sagte Anja
und packte ruhig das Corpus delicti, oder wie man das nennt, wieder weg. Ja,
sie bewahrte Haltung, und nicht einmal ich bemerkte auf Anhieb, daß es sich
dabei um eine Ruhe handelte, die einem Sturm vorauszugehen pflegte. Als sie mit
kleinen, wippenden Sprüngen die Treppe hinunterhüpfte, war ich erleichtert.


Ich brauchte nicht lange, um zu
erkennen, daß Anja irgend etwas im Schilde zu führen schien. Mit lauernden
Blicken verfolgte sie jeden Schritt der Lucas, beim Kartoffelschälen nagten
ihre Zähne ununterbrochen an der Unterlippe — ein sicheres Zeichen dafür, daß
sie angestrengt überlegte.


Als wir schließlich den Ort der
Handlung wechselten und Anja die verschiedenen Zimmer des Hauses aufräumte,
stellte ich fest, daß sie gründlicher vorging, als es den jeweiligen Bewohnern
lieb gewesen wäre. Frau Lucas konnte sie dabei nicht stören, sie hatte die
Badezimmertür hinter sich abgeschlossen, und nach kurzer Zeit hatten die
Geräusche eines platschenden Wasserstrahls angezeigt, was die Gnädige tat. So
kroch Anja ungestört in alle Ecken, hob Kissen an, öffnete Schubladen,
untersuchte deren Inhalt schnell, aber ohne eine Spur von Unordnung zu
verursachen und schickte zwischendurch immer mal wieder einen erkundenden Blick
zur Tür. Sie rollte Teppiche auf und faßte hinter Bücherreihen. Sie schien
entschlossen, so lange zu suchen, bis sie irgendein Beweisstück fand. Die Zeit
des geduldigen Wartens war, so schien es, endgültig vorbei. Auf ihrem Gesicht
lag ein Ausdruck wilder Unerschrockenheit. Anja war, wie ich es einmal
ausdrücken möchte, mit der Nase auf einer heißen Spur und sie würde sich, einem
Jagdhund gleich, nicht so schnell davon abbringen lassen. Mag sein, daß diese
Änderung der Taktik den herablassenden Worten der Lucas zuzuschreiben war, wer
weiß als Hund schon so genau, was in einem Menschenkopf vor sich geht? Ich
wußte nur, daß es unter solchen Umständen besser war, wenn ich in Anjas Nähe
blieb, wenigstens so lange, bis ihre nicht ganz ungefährliche Suchaktion für
diesen Tag abgeschlossen war. Ich war durchaus in der Lage, mir Situationen
vorzustellen, in denen sie meine Hilfe dringend benötigen würde. Die Vorsicht
der Kleinen ersetzt den Mut der Großen.


Zum Glück bewahrheiteten sich meine
Befürchtungen nicht, was ich als ein Zeichen dafür wertete, daß Anjas
Unternehmen unter einem glücklichen Stern stand, wenigstens was das Ausbleiben
von unangenehmen Überraschungen anbetraf. Von einem anderen Standpunkt aus
betrachtet, aber hatte sie sogar Pech, denn trotz Anjas gründlicher
Nachforschung, hatte sich nicht ein einziges Utensil gefunden, das es ihr wert
gewesen wäre, in ihrer Schürzentasche verstaut zu werden. Nicht die kleinste
Entdeckung hatte ihre suchenden Augen aufleuchten lassen. Nichts, gar nichts,
hatte sie gefunden.


Entmutigt kam Anja mir trotzdem
nicht vor, im Gegenteil.


Kaum hatte sie sich vergewissert,
daß die Lucas noch immer im Bad war, daß Eddie sich immer noch draußen auf der
Terrasse in der Sonne aalte, rannte sie leichtfüßig und auf leisen Sohlen durch
die Halle und dann die Treppe hinauf. Diesen Weg konnte ich sie getrost allein
machen lassen, in unserem Zimmer durfte sie schließlich tun und
lassen was sie wollte. Bis sie wiederkam, wollte ich meine müden Beinchen, die
ja von Natur aus keineswegs für dieses ewige Treppauf und Treppab konstruiert
sind, einen 


urzen Augenblick lang ausstrecken.


Wie eine Eins aber stand ich wieder
da, als ich entdeckte, was Anja von oben herunterbrachte, was sie unter ihrer
Jadee hervorzog und oben, auf die hinterste Kante des Küchenschrankes schob.
Was hatte unser Sprechkästchen hier unten in der Küche zu suchen?


Anja stellte meine Neugier auf eine
harte Probe, denn sie benahm sich, als hätte das Kästchen auf dem Schrank nicht
das geringste zu bedeuten, als wolle sie es bis in alle Ewigkeit dort
liegenlassen. Sie verrichtete, ab und zu vor sich hinlächelnd, ihre
Küchenarbeit, sprach wohl auch mit mir ein paar freundliche Worte; ihre
Absichten aber blieben mir weiter unklar, obwohl ich mir die ganze Zeit den
Kopf darüber zerbrach. Die gnädige Frau Lucas verhinderte leider, daß ich zu
einem Ergebnis kam, als sie, frisch gebadet und aufgetakelt wie ein
Piratenschiff, bei uns in den niederen Räumen erschien.


Keinen Widerspruch duldend, befahl
sie Anja, Gulasch und Möhrengemüse zu kochen, die Zutaten seien im
Küchenschrank und so was Einfaches werde sie ja wohl hinkriegen. Sie, die
Chefin, müsse weg und wisse nicht genau, ob sie pünktlich zum Mittagessen
wieder zurück sei, da die drei Männer jedoch nicht gut auf ein Mittagessen
verzichten könnten, müsse Anja es eben bereiten. Sie hoffe sehr, daß es
genießbar sei und sie keine Klagen zu hören kriege. Während dieser Rede
musterte sie sich ununterbrochen in dem kleinen Küchenspiegel, zupfte mit zwei
Fingern eine Locke nach vorn und korrigierte ihre Mundbemalung, indem sie mit
der Fingerkuppe über den Rand ihrer fülligen Unterlippe fuhr.


Mich ließ diese Eröffnung völlig
kalt. Wer nicht da ist, kann auch niemanden ärgern. Anja dagegen wurde, kaum
daß wir den Wagen aus der Garage hatten hinausfahren hören, quirlig wie ein
junger Hund.


»Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob
wir die Gesellschaft nicht doch zu packen kriegen«, sagte sie zu mir und schob
genüßlich und voller Vorfreude ihre Unterlippe vor. Plötzlich strotzte sie
wieder von Unternehmungsgeist.


Auch mit meiner Ruhe war es jetzt
vorbei. Soviel Aktivität steckt an, darum rannte ich gleich mit, als sie sich
auf den Weg ins Wohnzimmer machte. Ich untersuchte zusammen mit ihr, ob sich
niemand darin befand, dasselbe im Eßzimmer, und hoffte flehentlich, daß sie,
was immer sie jetzt auch vorhatte, bedenken möge, daß wir keine Ahnung hatten,
wo sich Bully und Jo aufhielten.


Als wir festgestellt hatten, daß
alle umliegenden Zimmer leer waren und die Küche wieder erreicht war, holte sie
schnell das Kästchen vom Schrank. Zu meinem großen Entsetzen legte sie es nach
kurzer Überlegung in den Abfalleimer, der dicht neben der Küchentür stand, nur
die Schnur mit dem schwarzen Stab schlängelte sich daraus hervor. Diese Schnur
legte sie nun fein säuberlich die Fußleiste entlang, ganz nahe an die Wand,
führte sie zur Tür hinaus und legte den schwarzen Stab schließlich unter den
Fuß eines kleinen Schränkchens, das sich auf der anderen Seite der Wand, also
im Eßzimmer, befand.


»So«, sagte Anja befriedigt, nachdem
sie sich niedergekniet und ihr Werk aus der Hundeperspektive betrachtet hatte.
Sie war offensichtlich zufrieden. Dann setzte sie sich noch reihum auf die
verschiedenen Stühle, wahrscheinlich weil sie feststellen wollte, ob von dort
aus der Stab hinterm Schrankfuß zu entdecken war.


»Nichts zu sehen«, murmelte sie vor
sich hin und probierte anschließend noch, ob sich die Küchentür ohne
Schwierigkeiten öffnen und schließen ließ, aber die dünne Schnur machte fast
gar nichts aus und man sah sie auch kaum.


Was dieser ganze Zirkus sollte, war
mir wieder einmal schleierhaft. Das schien ein ganz verrückter Tag zu werden,
obwohl er so schön angefangen hatte. Angenehm ausgeschlafen, aufs freundlichste
begrüßt von Jo, von Anja liebevoll umsorgt und dazu noch dieser herrliche
Sonnenschein, der die Gräser aufrichtete und die Blumen in allen Farben erblühen
ließ.


Wie herrlich hätte dieser Tag noch
sein können, auch wenn uns Frau Lucas so plötzlich überrascht hatte, ja auch
dann noch, als unsere verzweifelte Sucherei ohne greifbare Erfolge blieb. Das
waren kleine Pannen, wie sie jeder Tag für Mensch und Tier bereithält, und die
einem nicht die Laune verderben sollten. Um diesen schönen Tag in einen zu
verwandeln, an den man später nur mit Schaudern zurückdenken würde, dazu
bedurfte es ganz anderer, viel schlimmerer Erlebnisse.


 


Sie
kamen, aber sie ließen noch auf sich warten. Sonderbarerweise hatte ich mir die
ganze Zeit, seit Anja diese fieberhafte Aktivität entwickelte, eingebildet,
eine ihrer Handlungen könnte schlimme Folgen für uns haben, aber weit gefehlt.
Daß dieser Tag in Anjas und meinem Gedächtnis als ein rabenschwarzer Donnerstag
verzeichnet bleiben wird, geht allein auf Bullys Konto. Es ist weise
eingerichtet, daß man sich vertrauensvoll und ohne Arg durch die Stunden
tummelt, ohne zu ahnen, was ihre Nachfolger einem bringen. Auch ich hoppelte, schon
bald nach Anjas Stabversteckung, fröhlich und nichtsahnend durch den Garten.
Anja kochte Gulasch, und es duftete verführerisch bis zu mir heraus. Friedlich
ruhte unser ausgelegter Fallstrick:, denn daß es einer sein mußte, war mir
klar, unterm Schränkchen. Jetzt galt es nur noch zu warten, wenn ich auch nicht
wußte, worauf. Was sollte mich also daran hindern, mich unter dem ständig
wiederkehrenden Rieselstrahl des Gartensprengers zu ergötzen, oder mich eine
halbe Stunde lang damit zu vergnügen, eine Fliege zu fangen? Nichts.


Das Mittagessen verlief ohne
besondere Vorkommnisse. Bully nahm nicht daran teil, er war noch nicht zurück,
was Eddie veranlaßte, wütend zu verkünden, daß ihn der Kerl auf die Palme
bringe. Wahrscheinlich war er so ärgerlich, weil Bully immer noch nicht mit dem
Schneidbrenner aufgekreuzt war. Jo machte sich mit einem solchen Appetit über
den Gulasch her, daß ich fürchtete, er würde mir nichts mehr übriglassen. Es
schmeckte ihm offensichtlich so ausgezeichnet, daß er sich auch von Eddies
Schimpferei nicht die Mahlzeit verderben ließ.


Ab und zu huschte ich zu Anja in die
Küche. Ich wußte gar nicht recht, wo ich mich aufhalten sollte, wo genau der
Platz war, an dem ich das meiste erfahren würde. Bei Anja, die im Besitz des
Kästchens war, oder im Eßzimmer, wo die ungleichen Gesellen sich über Anjas
Gekochtem hermachten. So war ich einmal hier und einmal dort, wobei ich aber
zugeben muß, daß es in der Küche wesentlich langweiliger war, weil sich trotz
Kästchen nicht das geringste ereignete. Deshalb blieb ich später lieber gleich
im Eßzimmer. Anja putzte wieder einmal an Töpfen und Tellern herum, da hatte
sie sowieso keine Zeit für mich. Eddie lümmelte sich, als er mit Essen fertig
war, über den Tisch und stocherte wieder einmal ungeniert in seinen Zähnen
herum, und Jo rülpste zufrieden vor sich hin.


Von diesen kleinen Vergehen
abgesehen, herrschte heiligster Friede ringsum, bis dieses Riesenbaby
hereingetrampelt kam. Keuchend knallte er ein enormes Ding neben die Tür auf
den Boden, an dem zwei Behälter befestigt waren, die genauso aussahen wie die,
die James Bond bei seiner Unterwassertaucherei auf dem Rücken trug. Bully riß
gerade den Mund auf und wollte etwas sagen, als ihn Eddie anfuhr:


»Den hast du dir wohl erst noch
selber bauen müssen, was?«


Bully blieb ihm die Antwort nicht
schuldig. Er fauchte:


»Nächstens kann sich darum kümmern,
wer will. Ich bin doch nicht blöde. Wißt ihr überhaupt, wie schwer es ist, so
ein Ding zu beschaffen ohne aufzufallen? Den ganzen Tag nichts im Bauch und
dann auch noch von Pontius bis Pilatus rennen. Ich könnte mir auch was
Schöneres denken. Ne, nächstens ohne mich.«


Eddie tat so, als gäbe es für ihn
nichts Wichtigeres auf der Welt, als die Krümel, die er zwischen seinen Zähnen
suchte, obwohl er doch vorher so gespannt gewesen war, ob Bully es schaffen
würde, das Ding zu besorgen. Jetzt lag es da, und er sah es nicht einmal an.


»Ach ne, was du nicht sagst«,
bemerkte er gleichgültig, »du konntest dich ja früher darum kümmern. Du weißt ja
nicht erst seit heute, was wir Vorhaben.«


»Aber daß du darauf bestehst, daß
ein Schneidbrenner mit muß, das weiß ich erst seit Dienstag.«


»Und was hast du gedacht, wozu wir
dich brauchen, he? Hast du vielleicht geglaubt, wir hätten dich nur dazu
eingeladen, uns nachher beim Geldzählen zu helfen? Es gehört nun mal zu deiner
Aufgabe, daß du die nötigen Geräte beschaffst; wie, ist mir völlig egal,
basta.«


»Dafür können sie mich jetzt auch
zuerst identifizieren. Das habt ihr euch schön ausgedacht, wirklich, gar nicht
schlecht.«


»Wer?«


»Na, die Leute, bei denen ich den
Brenner besorgt habe, oder glaubst du vielleicht, die hätten mir den
Schlossermeister abgenommen, den ich ihnen vorzuspielen versucht habe?«


Frau Lucas’ plötzliches Erscheinen
in der Tür unterbrach das Wortgefecht.


»Sorgt ihr schon wieder mal dafür,
daß die ganze Nachbarschaft erfährt, was hier los ist?« fauchte sie, streifte
ihre Kostümjacke ab und warf sie über die freie Sessellehne.


»Zeig mal her das Ding«, sagte Eddie
und schob seinen Zahnstocher wie einen Bleistift hinters Ohr. Bully griff sich
erneut das mächtige Ding und wuchtete es keuchend auf den Tisch.


»Bist du verrückt, nimm sofort den
Apparat vom Tisch«, forderte Frau Lucas, aber Eddie beruhigte sie:


»Nun laß mal, bald kannst du dir
soviel neue Tische kaufen wie du willst, da wirst du dich doch jetzt nicht über
einen lächerlichen Kratzer aufregen.«


Jetzt wußte ich endlich auch wie ein
Schneidbrenner aussah, für meine Begriffe wie ein Monstrum. Ob Anja hörte, was
sich hier drinnen abspielte?


Jo wischte sich zuerst mit dem
Handrücken seinen fettig glänzenden Mund ab und befingerte dann fachmännisch
die ungewöhnliche Tischdekoration. Eddie schob anerkennend den Unterkiefer vor.


»Na also«, lobte er, »ist doch
ausgezeichnet. Ist das Ding auch in Ordnung?«


»Klar«, beteuerte Bully, »hab’s
selbst ausprobiert. Neu ist es allerdings nicht. In ein Geschäft hab’ ich mich
nicht ’reingetraut, kannst du dir ja denken. Sämtliche Anzeigen in allen
möglichen Zeitungen bin ich durchgegangen, hab’ alle Adressen abgeklappert, bis
ich den hier schließlich in einer kleinen Werkstatt fand.«


»Sag’ dem Mädchen, sie soll abräumen
und dann verschwinden. Ich will nicht, daß sie plötzlich hier hereinplatzt«,
forderte Eddie mit einem entsprechenden Kopfnicken von Jo, schnappte sich den
Apparat und versteckte ihn hinter einem Sessel.


»Ich sag’s ihr schon selber, mit dem
Mädchen habt ihr nichts zu tun, verstanden?« sagte Frau Lucas und stelzte in
die Küche.


»Gehen Sie jetzt in Ihr Zimmer, sie
können mir später das Essen wärmen, ich sage Ihnen dann Bescheid«, hörte ich
sie sagen. Folgsam räumte Anja den Tisch auf, stellte das gebrauchte Geschirr
ineinander, verstaute alles auf einem Tablett und trug es in die Küche. Dann
band sie sich ihre Schürze ab und forderte mich mit einer Handbewegung auf,
mitzugehen.


Das Kästchen lag ganz bestimmt noch
im Abfalleimer, denn auch die Schnur schlängelte sich über den Boden, und der
Stab verbarg sich immer noch hinter einem der vier Schrankbeine. Davon
überzeugte ich mich noch, ehe ich mit Anja ging. Einen Augenblick lang freute
ich mich darauf, Herrn Debrays Antwort, nun aber endlich vollständig, oben
abzuhören, bis mir einfiel, daß das leider nicht möglich sein würde. Mit einem
Kästchen, das im Abfalleimer liegt, kann man schließlich keine Berichte abhören.


Jetzt schien Anja von einer
seltsamen Unruhe erfaßt. Sie setzte sich nicht, sie legte sich nicht, ja, sie
blieb nicht einmal stehen. Dauernd ging sie durchs Zimmer, auf und ab und auf
und ab. Sie verschränkte ihre Finger und drehte die Hände dann, bis sie
knackten. Wieder nagten ihre Zähne an der Unterlippe, was ein sicheres Zeichen
für ihre innere Erregung zu sein schien, eine Angewohnheit, an der ich später
noch oft erkennen konnte, was die Stunde tatsächlich geschlagen hatte.
Natürlich war sie darum besorgt, daß niemand die Schnur und den Stab entdeckte,
keiner ihre Absichten erriet.


Es war wie eine Erlösung, als Frau
Lucas endlich von unten herauf nach Anja rief. Beide stürmten wir die Treppe
hinunter, denn an ihrem stets etwas herrischen Ton war nicht festzustellen, ob
sie dort unten in der Zwischenzeit etwas gemerkt hatten oder nicht. Ich achtete
kaum mehr auf Anja, sondern lief weit voraus, die Lage zu erkunden.


Alles war noch an seinem Platz. Die
Männer dagegen waren verschwunden, alle drei, ebenso der Schneidbrenner. Frau
Lucas ließ sich aufgewärmten Gulasch und aufgewärmtes Möhrengemüse servieren,
aß beides mit Appetit, und erst als auch sie sich zurückgezogen hatte, kamen
Anja und ich zu unserer Mahlzeit. Ehe Anja uns aber das Essen in Teller und
Schüsselchen füllte, holte sie zuerst noch die ausgelegte Schnur ein, den
Apparat aus dem Abfalleimer und lächelte ahnungsvoll vor sich hin.


Heute meine ich, daß es unvorsichtig
war, einfach darauf zu vertrauen, daß uns niemand stören würde. Die erstaunten
Augen hätte ich sehen mögen, wenn einer von ihnen plötzlich in die Küche
geplatzt wäre und seine eigene Stimme gehört hätte. Nicht auszudenken, was dann
hätte passieren können. In diesem Augenblick jedoch konnte ich vor Aufregung
kaum fressen, als sich Anja das Kästchen vor den Teller stellte und den Hebel
hinunterdrückte. Eine Stimme sagte: »Aber daß du darauf bestehst, daß ein
Schneidbrenner mit muß, das weiß ich erst seit Dienstag.« Das hatte ich doch
schon mal gehört. Ja, vorhin im Eßzimmer, als sie sich stritten. Bully hatte es
gesagt, ja, es war Bullys Stimme, und gleich darauf hörte ich, wie Eddie sagte:
»Und was hast du gedacht, wozu wir dich brauchen, he?«


Toll, wirklich toll. Das war eine
ausgezeichnete Idee von Anja, ihre Gespräche aufzunehmen. So erfuhr auch sie
hoffentlich bald, was die Burschen und ihre Lady wirklich vorhatten. Auch Anja
vergaß das Weiteressen. Mit hochroten Backen saß sie vor dem Ding und starrte
es an, als könnte sie die Sprechenden nicht nur hören, sondern ihre Abbilder auch
in dem Kästchen sehen. Die Hand mit der Gabel hing kraftlos herunter, so
gebannt horchte sie auf die Worte, die da gesprochen wurden. Ich konnte
währenddessen schnell meinen Napf leerfressen, denn dieser Teil des Gespräches
war mir ja bekannt. Ich war gerade fertig, als ich Frau Lucas sagen hörte: »—
mit dem Mädchen habt ihr nichts zu tun!« Jetzt wurde es auch für mich wieder
interessant.


»Na, dann kann et ja morjen
losjehn.« Das war Jo, seine Stimme war unverkennbar, vom Dialekt gar nicht zu
reden. Dann sagte Eddie: »Immer langsam, mein Freund. Heute abend werden wir
zuerst noch einmal alles von A bis Z durchpauken, so lange, bis der letzte
Handgriff klar ist.«


Bully: »Warum denn bloß, ich hab’
mir den Plan noch mal angesehen, ich hab’ den Schneidbrenner beschafft und wir
haben schon x-mal alles beredet. Wie oft willst du denn noch alles durchkauen?
Ich für meinen Teil hab’ heute abend was ganz anderes vor.«


Eddie wütend: »Ihr tut, was ich
sage, ist das endlich klar? Wenn du schon nicht mehr Verstand hast, als unter
einen Fingernagel geht, dann höre wenigstens auf andere, die ihn für dich
mitgebrauchen müssen. Punkt sieben will ich dich hier sehen. Bis dahin kannst
du von mir aus machen, was du willst, also hau schon ab.«


Dann hörte man ein Weilchen nichts,
dann schlurfende Schritte und das Zuklappen einer Tür.


Dann sagte Jo: »Warum biste bloß
immer so sauer auf den Bully. Meinste vielleicht et würd’ besser, wenn de ihn
dauernd so anfährst?«


Eddie: »Einmal und nie wieder. Mit
dem Kerl werde ich nicht einmal mehr ein Kölsch zusammen trinken, viel weniger
ein Ding drehen.«


Frau Lucas: »Jo hat recht. Laß den
Bully jetzt endlich in Ruhe.«


Eddie: »Aber wenn er doch dauernd
was dreinzureden hat?«


Frau Lucas: »Dann kannst du ihn auch
anders zur Raison bringen, als durch deine ewige Schnauzerei.«


Eddie: »Quatsch, ich weiß am besten
selbst, wie ich mit einem von seiner Sorte umzugehen habe. Laß das nur meine
Sorge sein und kümmere du dich gefälligst um deine Angelegenheiten.«


Tipp tapp, tipp tapp machte es dann,
und schon wieder schloß sich eine Tür, diesmal aber krachend.


»Weiber«, sagte Eddie wütend. Dann
war plötzlich Stille im Kästchen.


Niemand sagte mehr etwas und Anja
zog den Hebel, noch ganz in Gedanken versunken, wieder herunter.


»Hast du das gehört?« fragte sie
mich. Und wie ich zugehört hatte! Für Anja würde es schwer sein, sich auf diese
Gespräche einen Reim zu machen, aber ich war sicher, daß sie ihr Köpfchen
anstrengen und zu dem richtigen Ergebnis kommen würde. Für mich stand
jedenfalls fest, daß es morgen soweit war. Morgen würden sie einen oder zwei
Geldschränke knacken. Morgen schon, da blieb für Anja und für mich nicht mehr
allzuviel Zeit, ihnen einen Riegel vorzuschieben. Ich mußte an den großen Plan
heran, den Bully immer noch auf seinem Zimmer hatte. Ich mußte ihn Anja noch
heute bringen, sonst war es zu spät. Zwar wußte ich nicht einmal mit
Bestimmtheit, ob er für Anja von Bedeutung war, aber ich mußte es versuchen, am
besten, wenn sie ihren Plan besprachen, heute abend sieben Uhr.
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Bully
habe ich an diesem Nachmittag nicht wieder gesehen. Frau Lucas, Eddie und Jo
fanden sich nach und nach auf der Terrasse ein, dort spielten sie zu dritt ein
Kartenspiel. Sie lachten dabei, Jo grölte fast vor Vergnügen und Eddie zeichnete
sich dadurch aus, daß er seine Karten krachend auf die Platte schmetterte.


Anja war im Haus beschäftigt, und
ich hatte mich auf dem Rasen müdegelaufen. Jetzt lag ich faul im Schatten unter
einem Gartenstuhl und dachte friedlich und ruhig vor mich hin.


So wahr ich Schuftel heiße, von mir
schaute bestimmt nicht mehr als die Nasenspitze unter dem Stuhl hervor,
trotzdem fing dieser Schurke Bully mit mir wieder einen Streit an.


Er brauchte gar nicht näher zu
kommen, ich roch auch auf die Entfernung sofort, daß er getrunken hatte. Viel
stärker noch als der Geruch aus den Weinflaschen, der uns an unserem
Antrittsmorgen empfangen hatte, schlug mir sein Dunst entgegen.


»Da ist ja der Köter schon wieder«,
beschwerte er sich, und zusammen mit seinen Worten stieß er eine Alkoholfahne
gegen mich, die mich fast umgeworfen hätte, widerlich, einfach widerlich. Er
machte einen Riesenschritt auf mich zu, als wollte er mich verjagen. In diesem
Augenblick war meine Angst vor ihm verflogen. Ich richtete mich blitzschnell
auf und knurrte ihn drohend an. Ich zeigte ihm unerschrocken meine spitzen
Zähne und fuhr meinerseits auf ihn los.


»Schaff das Vieh weg!« schrie er.
»Wenn ich ihn noch einmal erwische, drehe ich ihm den Hals um.«


»Der Hund hat ganz recht, daß er
dich so anfährt, warum läßt du ihn nicht in Ruhe?« sagte Frau Lucas. »Platz!«
befahl sie mir streng, aber nur widerstrebend zog ich mich unter den Stuhl
zurück. Jetzt war ich einmal in Fahrt, am liebsten hätte ich ihn zerrissen wie
einen alten Handschuh, dieses Großmaul, denn der Kerl hatte in Wirklichkeit
Angst vor mir. Mir konnte er nichts vormachen. Da nützten ihm all seine
bösartigen Reden nichts. Er glaubte wohl, er könnte mich damit einschüchtern.
»Zeig ihm keine Angst.« Diesen guten Rat hatte ihm Frau Lucas schon am ersten
Tag gegeben und er hatte ihn jetzt getreulich befolgt. Woher sollte dieser
Dummkopf wissen, daß man einen Hund nicht mit Theaterspielen beschummeln kann,
weil er mit feiner Nase den Angstschweiß schon aus der Entfernung riecht. Nein,
daß ich mit diesem Kerl aber auch immer aneinandergeriet. In mir kochte es,
trotzdem sagte ich mir, daß es mit Rücksicht darauf, was ich heute noch zu
erledigen hatte, vielleicht besser war, wenn ich meine Figur vorsichtshalber
aus Bullys Reichweite brachte.


In den Garten waren es nur ein paar
Schritte, und ich machte sie mit einer Geschwindigkeit, die einem Wiesel alle
Ehre gemacht hätte. Anja mußte, als sie Feierabend machen wollte, lange nach
mir suchen, denn ich benutzte die Zeit, mich auf dem großen Grundstück
genauestens umzusehen, man konnte ja nie wissen...


Unser Sprechkästchen marschierte auf
demselben Weg wieder hinauf, auf dem es auch heruntergekommen war, eingewickelt
in Anjas Jacke. Als sie es oben auspackte, schüttelte sie stöhnend den Kopf.


»Wenn ich nur wüßte, was das alles
zu bedeuten hat. Was mag das wohl sein, was sie morgen Vorhaben, was soll der
Schneidbrenner dabei und von welchem Plan reden sie? Es ist alles so verworren.
Wenn ich nur eine Ahnung hätte, wo ich sie packen kann. Weißt du’s vielleicht
mein Kleiner?«


»Ja!« bellte ich, »ja, ja!« Ich
sprang an ihr hoch, wollte sie zur Tür locken, wollte sie becircen, daß sie
statt meiner in Bullys Zimmer eindringen und sich selbst den Plan holen sollte,
aber ich hätte mir die Mühe sparen können, denn sie kapierte nichts, nicht ein
Komma, sondern lobte nur völlig unnötig:


»Ja, du bist ein kluger Schatz, ein
schlauer Hund bist du.«


Wenn es schon mit einer
Verständigung zwischen Anja und mir nicht klappte, hätten wir uns jetzt
eigentlich in Ruhe Herrn Debrays Rede anhören können. Es konnte wichtig sein,
was er uns über Frau Lucas zu sagen hatte, aber ich hatte plötzlich keine Ruhe
mehr im Leib. Wenn ich die Aufgabe, das ominöse


Papier herbeizuschaffen, schon ganz
allein erledigen mußte, dann sollte es auch so schnell wie möglich geschehen.


Die erste Schwierigkeit bestand für
mich bereits darin, zu erraten, wann sieben Uhr war, der Zeitpunkt, an dem sich
die ganze Sippschaft im Eßzimmer oder im Wohnzimmer treffen wollte. Ganz sicher
war das genau die Zeit, in der die Chance, von niemandem erwischt zu werden, am
größten war.


Heute frage ich mich, ob es für
einen kleinen Hund wie mich überhaupt richtig war, sich auf so unsichere Pfade
zu begeben. Hätte ich nicht mit Anja die wenigen Stunden der Ruhe anders verbringen
können, etwa mit einem schönen Spaziergang oder einem ausgelassenen Spielchen
auf dem Teppich? Schließlich hätte es genug Gründe dafür gegeben, mit ihr den
Feierabend in gewohnter Weise zu gestalten, sehr triftige Gründe. Ich hätte mit
ihr fernsehen können, an ihre Seite hätte ich mich schmiegen können, wohligem
Nichtstun hingegeben.


Aber nein, ich mußte, als Anja aus
irgendeinem Grund die Tür einmal öffnete und sie nicht sofort wieder schloß,
durch den Türspalt huschen. Im übrigen, solche Gedanken macht man sich
bekanntlich immer erst hinterher, wenn alles vorbei ist und überstanden. In dem
Augenblick, in dem alles geschieht, denkt man an ganz andere Dinge. Ich nützte
zum Beispiel ganz einfach die Gelegenheit aus, hinauszukommen, weil ich mir ausrechnen
konnte, wie schwer es sein würde, Anja später dazu zu bewegen, mir die Tür zu
öffnen. Wenn es mir überhaupt gelang. Es war mir jetzt auch gleichgültig, wie
spät es war. Ich hatte ja die Möglichkeit, festzustellen, wann sie alle unten
zusammensaßen. Selbst wenn ich sie nicht sehen würde, so könnte ich sie doch
hören, wenn ich mein Ohr vor der Tür ganz fest an den Boden legte.


Ich hielt mich dicht an die Wand,
als ich vorsichtig die Treppe hinunterschlich. Die Tür des Wohnzimmers war nur
angelehnt, und als ich die Nase dazwischensteckte, konnte ich aus dem Eßzimmer
Sprechen hören.


Also, wenn die das geplante
Ding erstklassig hinlegten morgen, dann wollte ich Blödel heißen. Das konnte ja
gar nicht gutgehen, denn sie zankten sich schon wieder, und wieder war Bully
der Sündenbock. Frau Lucas schrie in höchsten Tönen:


»Das kommt überhaupt nicht in Frage,
du willst uns wohl mit aller Gewalt im letzten Moment noch alles versauen!«


Und Eddie: »Morgen kannst du von mir
aus saufen, soviel du willst. Morgen, verstehst du, wenn alles klar und
erledigt ist. Heute kriegst du jedenfalls keinen Tropfen mehr, das sag’ ich
dir, und wenn ich den Alkohol, den du schon gesoffen hast, aus dir
herausprügeln könnte, dann tät ich’s.«


»Schnauze«, grunzte Bully, »Ihr
könnt mich, jawohl, alle miteinander könnt ihr mich, damit ihr’s nur wißt.«


Jo saß anscheinend nahe bei der Tür,
denn ich hörte ihn am deutlichsten, als er sagte:


»Mr soll et nit für möchlich halten.
Der benimmt sich ja, als wär er vom Affen jebissen. Nu mach ihm schon en Tass
Kaffee, damit er wieder zu sich kommt.«


»Ich will keinen Kaffee, den könnt
ihr eurem Hund ins Ohr schütten oder selber saufen oder was weiß ich. Ich will
meine Flasche.«


Erst jetzt fiel mir auf, daß der
Plattenspieler lief. Immer wieder orgelte er dieselbe Melodie. War das etwa als
Geräuschvorhang gedacht? Ich mochte diese Platte sowieso nicht, sie jagte mir
jedesmal, wenn ich sie hörte, einen Schauer übers Fell. Es war die
Melissa-Melodie. Ich weiß nicht, ob Sie sie kennen, mir jedenfalls ist diese
vibrierende, drohende Musik unheimlich. Kein Wunder, nachdem sie zur
Untermalung etlicher Filmmorde diente.


Ob Anja mich schon vermißte? Würde
sie gleich nach mir suchen? Ich mußte mich beeilen, soweit durfte es nicht
kommen. Meine Sterne standen günstig. Alle verdächtigen Hausbewohner saßen im
Eßzimmer, Anja oben. Sieben Uhr oder nicht, jetzt mußte ich es wagen.


Den Weg zu Bullys Zimmer fand ich
schnell und leicht, obwohl kein Licht im Gang brannte. Aber wozu brauchte ich
Licht, schließlich besaß ich ein eingebautes, speziell feuchtes Radargerät, das
mir sicher den Weg wies. Wer weiß, in welchem Zustand Bully sein Zimmer
verlassen hatte, bestimmt kreiste der ganze Inhalt der Flasche, über die ich
eben vor seiner Zimmertür stolperte, jetzt in seinem Körper. Die Tür schien
verschlossen. Das wäre natürlich eine Superpleite. Trotzdem, ich schwänzelte
davor herum, weil ich mich einfach nicht mit der Tatsache abfinden wollte. Ein
unangenehmer Geruch drang durch eine breite Ritze zu mir heraus. Wieso war die
Ritze so breit? Vielleicht sah es nur so aus, als sei die Tür verschlossen, und
ich mußte mich nur tüchtig anstrengen. Rücksichtslos gegen mich selbst
quetschte ich meine Nase zwischen die Kanten der Tür und der Füllung, zweimal,
dreimal. Zwischendurch versuchten meine Pfoten mitzuhelfen. Sie kratzten am
Holz, als gelte es weniger eine Tür zu öffnen, als ein Mauseloch zu buddeln.


Endlich, meine Nase war schon ganz
trockengerieben, klickte es über mir. In seinem dusseligen Kopf hatte Bully die
Tür wohl nicht richtig ins Schloß gezogen, der Spalt hatte es mir angezeigt,
und meine energischen Bemühungen hatten endlich Erfolg.


Die Tür ging auf.


Dieses war der erste Streich, jetzt
hieß es nur noch, den Plan finden, ihn Anja bringen, nachdem sie ihn sich
angesehen hatte ihn wieder nehmen, hierher zurückbringen und dann schleunigst
verschwinden.


Mir wurde übel, weniger von all dem,
was mir noch bevorstand, als vom speziellen Duft der Gegenstände und
Wäschestücke, die in Bullys Zimmer verstreut herumstanden und — lagen. Ich
mußte mich konzentrieren, um den Geruch des Papiers wieder in mein Gedächtnis
zurückzurufen, nach dem ich jetzt zu suchen hatte. Es hätte mich nicht
gewundert, wenn mir meine lädierte Nase nach solch ungehöriger Behandlung den Dienst
versagt hätte, aber sie tat es nicht.


Zuerst sah es freilich so aus, denn
ich konnte auch nicht den Schimmer einer Spur finden. Zu stark stieg mir der
Geruch von Bullys ausgezogenen Socken in die Nase, die auf dem Boden
herumlagen. Außerdem hatte er bestimmt Ölsardinen gegessen, bevor er sich zur
allgemeinen Versammlung begeben hatte, und nachher die leere Dose in eine Ecke
gestellt, denn für ein Weilchen registrierte meine Nase nichts anderes als
Fisch. Aus diesem Geruchsmischmasch sollte ich also nun diesen Hauch von Süße,
verwoben mit kaltem Zigarettenrauch herauskristallisieren. Als ich feststellen
mußte, daß meine Bemühungen in dieser Richtung zuerst völlig vergeblich waren,
suchte ich wieder die Mitte des Zimmers auf, drehte von dort aus meinen Kopf in
alle Richtungen und ließ die verschiedenen Gerüche jeder einzelnen Ecke erst
einmal einen Moment auf mich einwirken.


Aus der Richtung, in der das Fenster
lag, glaubte ich plötzlich einen zarten Duftstrahl zu verspüren, der dem des
Gesuchten zumindest sehr ähnlich war. Dieser Sache mußte ich nachgehen.
Allerdings war das gar nicht so einfach, denn vor dem Fenster stand ein
niedriges Schränkchen, das genau bis zur Fensterbank reichte. Darauf eine
Blumenvase mit künstlichen Blumen (sie hatten laut und deutlich geraschelt, als
Anja sie morgens abgestaubt hatte).


Je näher ich jetzt auf dieses
Schränkchen zuschlich, um so stärker strömte der gesuchte Duft auf mich ein.
Wie ein Flugzeug einem Leitstrahl, so folgte ich ihm. Er führte mich genau bis
vor das Schränkchen, aber darauf konnte ich keinen Plan erkennen, was aus
meiner Perspektive auch so gut wie unmöglich war. Flügel hätte ich haben
müssen. Aber auch ohne Flügel mußte ich hinaufkommen, denn hier mußte der Plan
sein, hier und nirgends sonst.


Immer mächtiger zog mich der Geruch
an, als hätte er mich an der Leine. Ich tappte ein paar Schritte zurück, maß
den Abstand, aber nein, vom Boden aus konnte ich nicht hinaufgelangen. Ich
mußte nach einer anderen Möglichkeit suchen.


Der Stuhl! Ein Stuhl stand nicht
allzuweit entfernt, am Tisch. Was heißt, nicht allzuweit — dreimal eine
Dackellänge war er schon vom Schränkchen weg. Für mich bot er aber die einzige
Möglichkeit, überhaupt noch mein Ziel zu erreichen. Ich überlegte nicht lange
und hopp, war ich oben. Hier ergab sich eine neue Schwierigkeit. Das
Stuhlkissen, das darauf lag, hätte mich fast ebenso schnell wieder
hinuntersegeln lassen. Es bot mir also bei einem Absprung aus voller Kraft auch
nicht die feste Unterlage, die für einen so gewagten Sprung nötig gewesen wäre.
Mit einfachem Wegscharren war es aber auch nicht getan, denn das Teufelsding
war angebunden. So wetzte ich denn zuerst meine Zähne am unordentlichen
Schleifchen, bis das Kissen von selbst hinunterrutschte. Erst als das geschafft
war, konnte ich mich vollends auf den gefährlichen Sprung konzentrieren.


Ich kam mir fast vor wie Rih,
Winnetous Pferd. Auch Rih hatte einmal einen solchen Sprung gewagt, über eine
Schlucht, und obendrein noch mit einem Reiter auf dem Rücken. Zum Glück blieb
mir diese Zugabe erspart. Für mich war es auch so schon schwer genug,
hinüberzugelangen, wenn ich es überhaupt schaffte. Trotzdem ist es ganz gut,
wenn man in solchen Situationen ein Vorbild hat, dem man nachzueifern bereit
ist. Ich war es, und mein Sprung mußte mir ebenso gelingen, wie er Rih in
höchster Not gelang.


Es ist gewiß keine Schande, wenn ich
heute zugebe, daß ich eine ganze Zeit brauchte, bis ich mich ernsthaft
überwinden konnte. Schließlich hatte ich keinen Anlauf, mußte ihn aus dem Stand
riskieren. Ich beugte meine Hinterbeine, sammelte all meine Kraft darin und — sprang
dann doch nicht. Dieses Spielchen machte ich so oft, bis ich auf einmal zu mir
selber sagte: Feigling, jetzt aber endgültig.


Also, nun zum letztenmal die Muskeln
gespannt, Maß genommen, tief Luft geholt. Wie von einem Katapult geschossen,
flog ich durch die Luft und landete tatsächlich auf dem Schränkchen, rutschte
noch bis fast an den Rand, beförderte so die Blumenvase in die Nähe der Socken
und hatte es endlich, endlich geschafft.


Der erste Gedanke, der mir hier in
der Höhenluft durch den Kopf schoß, war: Und wenn der Plan nun im
Schränkchen liegt, wenn der Geruch aus dem Schrank kam und gar
nicht von ihm herab? Das durfte nicht wahr sein. Jetzt hatte ich für Anja so
etwas Ähnliches wie einen Tigerspruch gemacht, und meine Anstrengung durfte
einfach nicht umsonst gewesen sein.


Auf dem Schränkchen lag wirklich
kein Plan, wenn sein Odeur mir auch weiter in die Nase stieg. Er war auch nicht
mit hinuntergerutscht, das wußte ich ganz genau. Wo aber war er? Ich war ihm
ganz nah, ich spürte es, ich roch es, und wäre ich Rosenstocks kleiner Harald
gewesen und hätte mit Sabinchen »Suchen« gespielt, hätte sie bestimmt »heiß,
heiß« geschrien.


Ruhe, Ruhe, nur nicht nervös werden!
Über jeden Millimeter des verflixten Schränkchens fuhr ich mit der Nase hin.
Der Geruch blieb in der Nähe, aber zu meinem Erstaunen stellte ich fest, daß er
an keiner Stelle des Holzes haftete. Langsam schwenkte ich meinen Riecher zum
Fenster hin. Daß ich darauf nicht sofort gekommen war. Hier wurde er stärker,
hier, direkt unter den zugezogenen Stores. Hätte ich an der linken Seite der
Fensterbank angefangen zu suchen, hätte ich ihn gleich gefunden. Aber wie es ja
meistens ist, begann ich von der falschen Seite aus und schnupperte mich von
rechts langsam aber sicher zu diesem Stück Papier hinüber, das mich bis jetzt
schon so viele Mühen gekostet hatte.


Da war es also. Mein Herz schlug
noch schneller als eben vor dem Absprung, diesmal war es Freude. Ich hatte ihn
gefunden. Jetzt verstand ich auch, warum Anja ihn übersehen mußte. Wer kommt
schon auf die Idee, ein solches Dokument einfach auf die Fensterbank zu legen.
Andererseits konnte man sagen, wenn es was zu bedeuten hätte, läge es wohl
nicht da.


Wie es auch sein mochte, ob wichtig
oder nicht, jetzt war es mir egal, ich hatte das Ding und würde es Anja zu
Füßen legen, sie würde mir schon sagen, ob es meinen Einsatz wert war oder
nicht.


Ich nahm den Plan fest in die
Schnauze, Stolz weitete meine Brust. Hinab sprang ich gar nicht mehr erst auf
den Stuhl, denn jetzt hatte ich wirklich Flügel. Der Aufprall war
dementsprechend hart, aber was machte das? Wie mit Teufeln gehetzt rannte ich
den Gang entlang und mußte mich gewaltsam bremsen, um nicht spornstreichs durch
die Halle zu rasen. Aber dafür war mir meine Eroberung zu wertvoll, als daß ich
jetzt durch Unvorsichtigkeit alles aufs Spiel gesetzt hätte. Das wäre für jeden
einzelnen der vier ein gefundenes Fressen gewesen, mich mit meiner Beute zu
erwischen, noch ehe ich Anja und der Plan seinen Bestimmungsort erreicht hatte.


Nichts war zu hören und zu sehen.
Ich hatte vorsichtig um die Ecke geblinzelt, und nachdem ich diese beruhigende
Feststellung gemacht hatte, sauste ich los wie der Blitz, durch die Halle, die
Treppe hinauf, vor die Tür unseres Zimmers — zu. Drinnen lief der
Fernsehapparat, ich hörte die Erkennungsmelodie von »Hier und Heute«. Kratzen
konnte da nicht viel helfen, also jaulte ich, als hinge ich am Spieß, und ich
wunderte mich, daß mich das Papierpaket, das ich im Maul trug, nicht im
geringsten dabei störte. Ich trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Das
dauerte doch alles viel zu lange. Wenn mich nun einer von unten hörte und nach
mir sah, Jo beispielsweise, dem ich soviel Mitgefühl noch am ehesten zutraute.


Endlich ging die Tür auf.
Breitbeinig, beide Hände in die Hüften gestemmt, stand Anja darin und sah
kopfschüttelnd auf mich herunter.


»Wo kommst du denn her?« war das
erste was sie sagte. Ich hatte keine Zeit, enttäuscht darüber zu sein, daß sie
mich nicht einmal vermißt zu haben schien, ich ließ den Plan vor ihre Füße
fallen und konnte vor lauter Aufregung ein Bellen nicht vermeiden.


»Was bringst du denn da
angeschleppt? So ein schweres Ding für einen so kleinen Hund«, wunderte sie
sich.


Daß das Papier schwer war, merkte
ich erst jetzt, da Anja es gesagt hatte. Meine Backenmuskeln taten plötzlich
richtig weh. Nun sieh es dir schon an, drängte ich mit Schwanz und Maul und
Körper. Hin und her wirbelte ich, immer um den Plan herum, schubste ihn mit der
Schnauze an, dann wieder stieß ich Anja gegen die Waden. Zum Glück schien sie
diesmal zu begreifen. Sie hockte sich hin, schob meinen vorwitzigen Kopf
beiseite und faltete das Papier langsam und vorsichtig auseinander.


»Das muß ja etwas furchtbar
Wichtiges sein«, staunte sie, und als ich sah, daß sie das tat, was ich von ihr
erwartete, beruhigte ich mich ein wenig. Ihre Hand strich über den Plan, als
suchte sie nach einem Anhaltspunkt.


»Hier unten ist eine Lageskizze, und
die große Zeichnung scheint der Plan eines Büros zu sein«, erklärte Anja. Ich
wollte mit hineinschauen, wenn ich auch die vielen verworrenen Striche nicht
deuten konnte, aber Anja schob meinen Kopf immer wieder beiseite.


»Laß Anja doch mal sehen.« bat sie
und ließ ihren Zeigefinger, jetzt schon etwas zielstrebiger, über das Papier
spazieren.


»Die eingezeichneten Pfeile laufen
über verschiedene Flure, durch zwei leere Räume in einen dritten Raum, dessen
Möbel vollständig mitgezeichnet sind. Was hat das bloß zu bedeuten?«


Sie schien mich vollkommen vergessen
zu haben. Der gute Schuftel, der sich die Nase aufgerieben und die Pfoten
wundgesprungen hatte, war überhaupt nicht mehr da für sie. Sie hatte sich
inzwischen auf den Boden gesetzt, um alles genauer betrachten zu können.
Monoton und leise sprach sie vor sich hin, so, als sagte sie die Worte nur,
damit sie selbst besser begreifen konnte, was sie da vor sich sah.


»Hier hören die Pfeile auf. Wenn ich
nur wüßte, was das ist. Aussehen tut es wie ein Schrank. Ein Geldschrank! Vielleicht!
Ist denn das die Möglichkeit?«


Sie hatte es entdeckt. Hurra, sie
hatte es herausgefunden! Jetzt wußte sie es, jetzt würde sie sicher auch
dahinterkommen, wozu sie den Schneidbrenner brauchten. Und schon war Anja bei
ihrem Nachttischschränkchen, zog nervös an der Schublade, grabschte nach etwas
und kam endlich mit dem Ding zurück, das Oliver ihr gebracht und über das sie
sich so gefreut hatte. Dann rannte sie zum Lichtschalter und drehte sämtliche
Birnen der Deckenbeleuchtung an, zog das brennende Nachttischlämpchen herbei
und lenkte den Lichtstrahl auf ein Viereck des ausgebreiteten Papiers. Sie
kniete davor nieder, hob die Kamera vor ein Auge, blinzelte kurz mit dem
anderen, zog das silbrigglänzende Gehäuse auseinander und schob es wieder zusammen.


Dann kam das nächste Viereck dran
und dann wieder ein nächstes. Wie hatte Oliver noch gesagt: »Wenn du die
Unterlagen zu Gesicht kriegst, fotografierst du sie einfach.« Anja
fotografierte also jetzt. Was das letzten Endes genau zu bedeuten hatte, sollte
mir gleich sein, für Anja dagegen schien diese Beschäftigung ausgesprochen
aufregend zu sein. Sie beeilte sich mächtig, und das war gut so, schließlich
lagen zwei wichtige Abschnitte meines Unternehmens noch vor mir, und sie waren
bestimmt nicht einfacher zu bewältigen, als die drei ersten.


Als Anja die Kamera oft genug
auseinander und wieder zusammengeschoben hatte, ließ sie alles liegen und
stehen, mit Ausnahme des Planes. Den legte sie eilig wieder zusammen, daß ich
ihn mühelos ins Maul nehmen konnte. Zwischendurch versprach sie mir:


»Den bringst du jetzt wieder schön
dahin, woher du ihn geholt hast. Ob du das wohl kannst, mein Kleiner? Aber
sicher, du hast ihn ja auch hergebracht. Schließlich bist du der klügste Hund,
den ich kenne, und wenn du wiederkommst, kriegst du von Anja ein ganz feines
Extraleckerchen.«


Dann schüttelte sie zweifelnd den
Kopf, als wenn sie es noch immer nicht fassen könnte, daß ich ihr den Plan
gebracht hatte.


»Nein, so ein kluges Vieh, das muß
man mal jemandem erzählen, der glaubt das nie«, sagte sie und nahm wohl an, ich
könnte ihre Worte nicht verstehen. Das »Vieh« verzieh ich Anja, denn sie hatte
es ja nicht bös gemeint, daß sie mir allerdings das Leckerchen nicht gleich
aushändigte, war schon schmerzlicher. Sicher, die Sache eilte, aber das ganze
Hin und Her hatte schon so lange gedauert, da kam es auf die eine Minute auch
nicht mehr an.


Also raste ich wieder los, denn je
schneller ich mich wieder zurückmeldete, um so eher konnte ich die ehrlich
verdiente Belohnung einheimsen. Der Rücktransport des von Anja fotografierten
Dokumentes verlief glatt und ohne Komplikationen — bis ich wieder vor dem
Schränkchen stand. Dort angekommen, mußte ich mir allerdings überlegen, was mit
dem Papier jetzt geschehen sollte. So weit hatte ich vorhin gar nicht gedacht.
Sollte ich es etwa auf dem gleichen gefährlichen Wege wieder an den Platz
befördern, auf dem ich es gefunden hatte? Nein, war ich dumm? Einmal hatte ich
diese Expedition dort hinauf unternommen, weil ich ein Ziel hatte, das ich erreichen
mußte, noch einmal würde ich es nicht machen, wozu? Aber wohin mit dem Ding,
dessen Besitz mir langsam ungemütlich wurde? Einfach auf die Erde schmeißen, so
vors Schränkchen, als hätte es ein Windstoß von der Fensterbank
heruntergeblasen, das war eine Möglichkeit.


Wie schwer war es doch, jetzt das
Richtige zu tun. Siebenundachtzig Gründe dafür stritten sich mit
dreiundzwanzig, die dagegen sprachen, und den Plan hatte ich immer noch in der
Schnauze.


Die Entscheidung wurde mir
abgenommen, allerdings auf eine Art, die mich keineswegs erleichterte. Es
näherte sich keine hilfreiche Hand, kein freundlicher Helfer, weder eine
besorgte Anja noch sonst ein verständnisvolles Wesen — sondern Bully.


 


Nie,
wirklich niemals in meinem Leben werde ich diesen Augenblick vergessen, als ich
dastand, mit meinen Gedanken rang, den Kopf erhoben, den Schwanz gesenkt, und
ihn wie das leibhaftige Verhängnis auf mich zustapfen hörte. Nicht eine Sekunde
lang zweifelte ich daran, daß es Bully war, obwohl es ja noch mehr Leute in diesem
Hause gab und ich mir als Optimist eigentlich hätte sagen müssen, daß es ja
nicht immer gleich das schlimmste aller möglichen Ereignisse sein mußte, das da
über mich hereinbrach. Nein, ich ahnte, daß es Bully war, ich wußte es. Ich
konnte zwar nur seine Schritte hören, die von dem weichen Läufer fast
verschluckt wurden, aber die Art, wie sich diese unsichtbaren Füße bewegten,
sagte mir alles. Drei lange schleifende Schritte, vier kurze, kleine Pause,
dann wieder zwei kurze Schritte und fünf lange.


Ich war unfähig, mich zu bewegen.
Ich stand noch immer so da wie in der Minute, als ich ihn zuerst gehört hatte.
Auch fühlte ich nichts, kein Bedürfnis nach Flucht, keine Reue, keine Angst,
nichts.


Die Tür stand halb offen. Er stieß
genau gegen die Kante.


»Verdammt!« Eine Hand klatschte
gegen die linke Wand, rutschte tiefer, höher und wieder hinunter.


»Licht, wieso geht das Licht nicht
an, verdammt noch mal!« keuchte eine Stimme, während mein erstarrtes Blut
langsam wieder anfing, durch die Adern zu prickeln und ich dankbar war für jede
Sekunde, in der die Hand vergeblich nach dem Schalter tastete. Vielleicht hätte
ich jetzt noch entwischen können, auch wenn die Gestalt breit und massig in der
Tür stand. Zwischen den Beinen hindurch verlief der Weg in die Freiheit. Den
Plan einfach fallen lassen und abhau’n, schoß es mir durch den Kopf, aber es
war schon zu spät.


Als die Deckenbeleuchtung aufflammte
wußte ich, daß meine Stunde geschlagen hatte. Vielleicht nicht die letzte, aber
eine schlimme, darüber konnte kein Zweifel bestehen. Dabei sah er mich im
ersten Moment gar nicht. Es war inzwischen ziemlich dunkel geworden, und das
plötzlich aufflammende Licht blendete ihn so, daß er instinktiv die Hände vors
Gesicht hob, sich auf den nächsten Stuhl fallen ließ und sich die Augen rieb.
Damit hatte ich nicht gerechnet, und so verpaßte ich in stummem Staunen die
zweite Chance, zu entkommen.


Als er die Hände wieder
herunterfallen ließ, passierte es. Die Starre war völlig aus meinem Körper
gewichen und hatte einer handfesten Angst Platz gemacht. Den Plan noch immer
sinnlos im Maul haltend, wich ich zurück, langsam, jeden meiner vier Füße
einzeln setzend, die Augen auf sein Gesicht gerichtet, um genau den Moment
abzupassen, in dem er mich entdecken würde.


Fast hätte ich ihn verpaßt, denn nur
seine Augen wurden eng. Sie zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen, die
seinem Gesicht etwas Gemeines, Niederträchtiges gaben. Er traute, so schien es
mir, seinen eigenen Augen kaum, denn er schüttelte kurz den Kopf, als habe er
ein Gespenst gesehen. Sonst rührte er sich aber nicht, sondern stierte erneut
zu mir herüber, mit einem Gesicht, das ein hämisches Grinsen jetzt in die
Breite zog. Er schob seinen Kopf weit vor und griff mit der rechten Hand, ohne
hinzusehen, hinter sich, packte die Tür und knallte sie zu.


Ende, aus, jetzt war ich ihm
endgültig ausgeliefert. »Wenn ich ihn noch einmal erwische, drehe ich ihm den
Hals um«, hatte er verkündet, und die Erinnerung daran marterte mich, seit sein
boshaftes Gesicht vor mir auftauchte. Warum erschien er überhaupt so plötzlich
hier? War es Zufall, Absicht? In diesem Augenblick fiel mir ein, daß es einen
Punkt gab, den ich nicht bedacht hatte. Sie brauchten den Plan bei ihrer
Besprechung. Wenn sie alles noch einmal durchgehen und peinlich genau festlegen
wollten, dann brauchten sie doch ihre Zeichnung nötiger als alles andere. Das
war ein Gedankenfehler von mir, für den ich jetzt zu büßen hatte.
Selbstverständlich kam Bully, um den Plan zu holen.


Ich mußte auf die einzige
Möglichkeit setzen, die mir blieb, selbst dann, wenn sie bei jedem anderen
Hundehasser mehr Aussicht auf Erfolg versprach, als ausgerechnet bei Bully. Den
»Lieben« mußte ich spielen, den Unschuldigen, Harmlosen, Schutzbedürftigen.


»Hab’ ich dich endlich«, sagte Bully
mit einer tiefen, lüsternen Stimme. »Jetzt bist du dran, Bürschchen, und das
weißt du auch, nicht wahr, mein Hündchen?« damit erhob er sich und kam mit
ausgebreiteten Armen, die er fangbereit vor sich hertrug, langsam, Schritt für
Schritt auf mich zu.


Ich schäme mich nicht, zu gestehen,
daß ich am ganzen Leibe zitterte, schließlich betrug der Unterschied zwischen
Bully und mir mindestens einen Meter siebzig, die unterschiedliche Muskelkraft
und die unfaire Verteilung der Chancen gar nicht gerechnet. Ich brauchte mich
gar nicht darum zu bemühen, das Aussehen anzunehmen, das mir vorgeschwebt
hatte. Meine Ohren hingen von ganz alleine herunter, mein Blick nahm auch ohne
das geringste Quantum geistiger Entschlossenheit den Ausdruck hoffnungsloser
Verzweiflung an, und hätte er nur noch einen einzigen Schritt mehr auf mich zu
gemacht, ich hätte mich auf den Rücken gerollt und meine Kapitualition
signalisiert.


Aber Bully blieb plötzlich stehen.


»Was hat er denn da in der Schnauze,
der Kleine?« sagte er ironisch süß. »Dann laß den lieben Onkel Bully doch mal
sehen, was dem Hündchen so gut gefällt, daß er es klauen muß?«


Was würde geschehen, wenn er
wirklich entdeckte, was ich da bei mir trug? Ehrlich gesagt, ich hatte die
ganze Zeit angenommen, er hätte meinen Diebstahl schon beim ersten Blick
entdeckt, aber das stimmte anscheinend nicht. Er wußte ja gar nicht, was ich
wirklich angestellt hatte, und er durfte es auch nicht erfahren, unter keinen
Umständen. Ich mußte verhindern, daß das Strafgericht noch furchtbarer ausfiel,
als ich es ohnehin schon erwartet hatte.


Gerade noch bereit, mich zu ergeben,
mich seinen Riesenhänden auszuliefern, die Strafe hinzunehmen, erwachten jetzt
wieder neue Kräfte in mir. Ich biß die Zähne fest zusammen und huschte mit meiner
Beute durch seine Beine, rannte auf einen in der Ecke stehenden Stuhl zu und
sprang kurz entschlossen hinauf. Viele Möglichkeiten zu entkommen, boten sich
nicht in diesem kleinen Raum, aber ich war jetzt entschlossen, alles, und sei
es auch nur eine einzelne Franse, als Deckung zu benutzen.


»Verdammtes Biest!« schrie Bully,
gleichsam als Antwort auf mein verändertes Verhalten. Alle Ironie war aus
seinen Worten verschwunden, gleichzeitig mit ihr allerdings auch meine ohnehin
winzige Hoffnung auf Gnade. Jetzt ging es ums Ganze.


Ein bißchen zu stürmisch warf er
seinen Riesenkörper herum, um mich zu fassen, so daß er gegen die Tischkante
stieß und sein Oberkörper darüber zusammenklappte wie ein Taschenmesser. Wie
ein Auf heulen klang es, als er sich wieder auf rappelte und einen neuen
Sturmlauf gegen mich startete.


»Und ich krieg dich doch, wetten,
daß ich dich kriege, du Miniaturraubtier.« Bis auf einen halben Meter war er an
mich herangekommen, aber ich hatte schon meine nächste Position angepeilt.
Seine ausgestreckte Hand griff jetzt nicht mehr nach mir, sondern war zum
Schlag erhoben. Das war die Sekunde, in der ich mich zwischen die Kissen auf
dem Sofa stürzte. Da der Tisch davor stand, war es für ihn nicht ganz einfach,
an mich heranzukommen. Aber Bully machte nicht viel Federlesens, er packte sich
das hochbeinige Möbel, schleuderte es mit einem einzigen Ruck beiseite, als sei
es leicht wie ein Luftballon und begann, zwischen den Kissen zu wühlen.
Bewegungslos lag ich hinter dem roten mit der Goldstickerei, während seine
Hände zwischen den buntgewebten wüteten.


Ich mußte verschwinden,
schnellstens, denn bei dem Tempo, das er plötzlich entwickelte, würde es keinen
Atemzug lang mehr dauern, bis er mein Fell zwischen seinen Fingern hatte. Also
hinunter und hinter den Papierkorb, der in der gegenüberliegenden Ecke stand.
Mein Schwanz hatte bereits das zweifelhafte Vergnügen, die Bekanntschaft von
Bullys gierigen Fingern zu machen, als ich mich vom Sofa absetzte, aber er
konnte sich ihnen zum Glück noch einmal entwinden. Schon keuchte Bully wie eine
Lokomotive vor der Elektrifizierung, dennoch war es besser, nicht auf seine
Ermüdung zu bauen. Einen Gegner unterschätzen heißt, ihm selbst den Weg zum
Siege ebnen.


Nur für die Zeit, die man braucht,
ein- bis zweimal Luft zu schnappen, fand ich hinter der braunen Tonne Schutz,
dann ging die wilde Jagd weiter.


Ein heimlicher Beobachter unserer
gegensätzlichen Bemühungen hätte sich, dessen bin ich sicher, köstlich
amüsiert, so komisch müssen wir ausgesehen haben. Ich, der kleine Hund, die
ganze Zeit rennend, springend, flüchtend, und der massige, weit überlegene
Verfolger, stolpernd und wütend und dennoch bis zu diesem Augenblick
erfolgreich gefoppt. Bis jetzt, ja, aber wie lange würde es mir noch gelingen?
Er gab einfach keine Ruhe und war mir schon wieder nahe.


Diese Hetzjagd erschien mir, als
zöge sie sich über Stunden hin. Selbst nun auch schon keuchend, fand ich
schließlich die letzte Zuflucht unter den verstaubten Spiralen des Sofas. Jetzt
gab es nur noch zwei Möglichkeiten. Entweder ich konnte mich hier, in der
hintersten Ecke, dicht an die Wand gepreßt, so lange halten, bis Hilfe nahte,
oder ich war endgültig verloren.


Ich setzte alles auf diese eine,
allerletzte Karte. Wohl war ich eingekeilt, hinter mir stoppte die Wand einen
weiteren Rückzug, und über mir, meinem Körper so nah, daß ich mich kaum noch
bewegen konnte, piekste mich das drahtige Gerippe der Couch. Aber wie sollte
Bully an mich herankommen? Falls er Wert darauf legte, mich zu vernichten,
genügte es für ihn, sich mit seinen schätzungsweise hundertachtzig Pfunden auf
die Sitzgelegenheit über meinem Haupte plumpsen zu lassen. Daß mein Feind ein
anderes Ziel verfolgte und es mit völlig anderen Mitteln zu erreichen
trachtete, sollte ich schon bald merken.


Da lag ich also, alle viere von mir
gestreckt, auf dem Bauch, und beäugte aufmerksam den Raum vor dem Sofa.
Allzuviel konnte ich aus dieser Perspektive nicht sehen. Immerhin, wo Bullys
Quadratfüße standen oder gingen, konnte ich beobachten, und das war für mich
schon eine große Hilfe. Offenbar überlegte er, wie er mich hier herausholen
konnte, und offenbar überlegte er nicht einmal schlecht. Zu meiner großen
Überraschung ließ er sich plötzlich auf die Knie nieder, stützte sich mit
beiden Händen auf und glotzte zu mir her, wahrscheinlich um meinen genauen
Standort (oder sagt man in diesem Falle Liegeort) zu erkunden. Erst dann langte
er mit einem Arm nach mir. Zu kurz, viel zu kurz, das hätte ich ihm vorher
sagen können. Hätte ich mich hierher zurückgezogen, wenn es für ihn so einfach
gewesen wäre, mich zu kriegen? Nein, um das zu erreichen mußte er sich schon
flach auf den Boden legen, sich sozusagen auf meine allerunterste Ebene
begeben.


Und was soll ich Ihnen sagen: Er tat
es. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet, und trotz meiner jetzt
durchaus berechtigten Not, fand ich die Situation ausgesprochen lächerlich. Man
muß sich das einmal vorstellen. Dieses Elefantenbaby platt mit dem Bauch auf
dem Parkett, den tomatenroten Kopf halb verrenkt, auf daß er mich besser sehen
konnte.


Da lagen wir nun und starrten uns
gegenseitig an, der eine ebenso entschlossen, den Gegner einzufangen, wie der
andere, ihm zu entfliehen. Um es kurz zu machen, es half mir kein Zappeln und
kein Rumoren, kein Stöhnen, kein Beißen. Als seine Hände erst einmal wie zwei
Schaufelbagger nach mir griffen, war es endgültig vorbei.


Ich hatte verloren. Roh zerrte er
mich unter dem Sofa hervor, packte mich am Genick, als sei ich ein erschossener
Hase, rappelte sich mühsam hoch, hielt mich um Armesbreite von sich ab und
grunzte:


»Dafür sollst du mir büßen, das
verspreche ich dir.«
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Der
Plan war vergessen, er lag unter dem Sofa. Ich hatte ihn im Augenblick meiner
Ergreifung fahrenlassen, aber Bully kümmerte sich überhaupt nicht darum, er sah
sich nicht einmal danach um. Er hatte mich zu packen gekriegt, und das allein
schien ihn vorläufig zu beschäftigen. Offensichtlich hatte er nur den einen
dringenden Wunsch, mich meiner gerechten Strafe zuzuführen.


Wie leblos baumelte ich an seiner
Hand und konnte nichts um mich herum erkennen, weil sich durch den
unverschämten Griff die Haut um meine Augen derart spannte, daß ich statt
meiner Umgebung nur noch Sterne sah. Darum blieben mir auch die folgenden
Minuten nur undeutlich im Gedächtnis. Ich spürte lediglich, wie Bully schnellen
Schrittes, und ohne die geringste Rücksicht darauf zu nehmen, daß mein Körper
bei jedem Schritt die Wand streifte, um verschiedene Ecken kurvte. Eine Tür
knallte zu, dann roch ich Luft, die mich wieder hätte beleben können, wäre
nicht auch meine Kehle wie zugeschnürt gewesen. Quietschend öffnete sich dann,
nach endlos langem, unwürdigem Transport, eine Holztür und ich flog in hohem
Bogen auf einen Stapel stinkender Säcke.


»So, hier kannst du von mir aus
kläffen oder jaulen oder verrecken, ganz wie du willst. Hören tut dich hier
keiner und finden wird dich ebensowenig jemand, wenn ich nicht selbst so dumm
bin und dein Versteck verrate. Und das werde ich ganz gewiß nicht tun, du — du —
Köter.« Damit klappte auch diese Tür zu und ich war gefangen, festgesetzt,
gekidnappt oder wie immer man ein solches Verbrechen an einem Lebewesen nennen
will.


Wenn ich diesem Wüstling glauben
konnte, blieb mir also noch genügend Zeit, meine Lage zu bedenken und die
genauen Umstände zu untersuchen. Im Augenblick jedenfalls war ich nicht in der
Lage, auch nur einen halbwegs vernünftigen Gedanken zu fassen. Ich war
erschlagen, matt und völlig apathisch. Erst einmal meinen armen, geschändeten
Körper zur Ruhe kommen lassen und den überstrapazierten Geist ein Weilchen
ausruhen, das war der einzige Wunsch, der mich jetzt beseelte, alles andere
würde sich schon finden, und wenn nicht, war es auch gut, es war mir egal.
Alles war mir gleichgültig, meine Zukunft, alle dummen Pläne, Anja, ich selbst,
die ganze unbegreifliche Welt. Ich gab mich geschlagen, mit Herz und Verstand,
und hockte auf meinen Säcken wie das berühmte Häufchen Elend, das ich schon so
oft absichtlich und voller Unvernunft den Menschen vorgegaukelt hatte. Nur,
diesmal war ich es wirklich.


Selbst nach einer langen Zeit ist es
nicht einfach, sich solcher Minuten zu erinnern, ohne daß man nachträglich von
Schwermut befallen wird. Ich weiß heute nicht mehr genau, bei welcher
Gelegenheit, in welcher Minute sich das Blättchen wendete. Ich weiß nur noch,
daß all diese trüben Gedanken urplötzlich wie weggefegt waren. Vielleicht hatte
ich Anja rufen hören, vielleicht bellte aber auch ein Hund irgendwo, oder es
gackerte eine Henne. Ich vernahm irgendeinen Laut, der mich an Leben erinnerte,
jedenfalls fiel es mir unvermutet wie Schuppen von den Augen. Mich ergeben,
vollkommen und ohne erneut nach einem Ausweg zu suchen? So konnte, so durfte
ein Hund meiner Rasse nicht reagieren. Nicht ich, Schuftel, der Vielgeliebte,
Vielbewunderte. Wem konnte ich schon von meinen Tagen berichten, wenn ich sie
nicht zumindest überlebte? Niemand würde die Möglichkeit erhalten, meinen Mut
zu bewundern und mir gleichzeitig das Fell zu streicheln in ehrfurchtsvoller
Ergriffenheit. Worum wollte ich mich da selbst betrügen? Nein, ich wollte nicht
aufgeben, und wenn meine Lage noch so verteufelt schwierig war, nie und nimmer!


Nur keine Müdigkeit vorschützen,
ermunterte ich mich selbst, erhob mich schließlich von meinem wenig
komfortablen Lager und fing langsam und bedächtig an, mein Gefängnis zu
erforschen. Stockdunkel war es inzwischen geworden, ich wußte nicht einmal, ob
der Raum überhaupt ein Fenster hatte.


Es rasselte und klapperte tüchtig,
als ich bei meiner Durchsuchung gegen einen Stapel von Büchsen oder ähnlich
blechernem Zeug stieß. Zum Glück waren die Dinger leicht, die da auf mich
herunterkegelten, so daß ich mich nicht verletzte. Trotzdem war es unangenehm,
von jetzt an bei jedem Schritt damit rechnen zu müssen, daß da etwas im Wege
lag, worüber man rutschen und kullern konnte. Der Raum hatte Holzwände und war
nicht besonders groß, denn jeweils nach wenigen Schritten hatte ich bereits die
gegenüberliegende Wand erreicht. Je intensiver ich mir von hier drinnen
vorzustellen versuchte, wie das Verlies von außen aussehen mochte, um so mehr
kam ich zu der Überzeugung, daß ich in dem kleinen Gartenhaus eingesperrt saß,
das ich mir am Nachmittag mit besonderem Interesse betrachtet hatte. Wenn
diese, meine Annahme, richtig war, konnte ich Bully nur zustimmen. Hier konnte
ich ruhig toben, wenn mir danach sein würde, hier würde mich wirklich so
schnell niemand hören, denn es lag weit draußen, am äußersten Zipfel des
Gartens, weit weg von Haus und Straße, einsam versteckt hinter stachligen
Sträuchern. Es hatte zwar nicht sehr massiv ausgesehen, aber baufällig war es
keineswegs.


Arme Anja, hier würdest du mich
nicht finden. Was mochte sie jetzt wohl machen? Ruhig vor der Flimmerkiste saß
sie gewiß nicht, das wußte ich. Hatte sie sich nicht eindringlich gefragt, ob
sie mir diesen schweren Gang überhaupt Zutrauen konnte, war sie nicht besorgt
darum gewesen, daß mir etwas passieren könnte? Sie hatte sich auf meine
Intelligenz verlassen, und es stimmte mich traurig, daß ich sie nun enttäuscht
hatte und ihr solches Kopfzerbrechen bereitete. Hoffentlich beging sie nur ja
keine Dummheit, indem sie sich anmerken ließ, was sie bereits erfahren hatte.


Es nützte nichts, darüber
nachzugrübeln, was jetzt sein könnte, wie das alles noch ausgehen mochte. Ich
war schon zufrieden, daß ich mich nach dem Schreck erst einmal beruhigt hatte
und überhaupt nachdenken konnte. Vielleicht kam mir da von ganz allein eine
gute Idee, wie ich mich selbst befreien konnte.


 


»Hilf
dir selbst, dann hilft dir Gott — selbst in meiner Trostlosigkeit vergaß ich Großmutter
Rosenstocks Sinnsprüche nicht, und ich nahm mir vor, nach diesem Prinzip zu
handeln. Ach,


Oma Rosenstock! Ich seufzte
ausgiebig und aus tiefstem Herzen, denn es hörte mich ja niemand. Waren das
Zeiten, herrliche Zeiten! Ein bißchen unruhig wegen der Kinder, aber nie war
ich in eine auch nur ähnliche Situation wie die geraten, in der ich jetzt bis
zum Halse steckte. Papa und Mama Rosenstock waren ein wundervolles Ehepaar,
lieb zu ihren Kindern und verständnisvoll der alten Frau und meiner Wenigkeit
gegenüber. Nie hatte es Streit gegeben in diesem Hause, und ich konnte beim
besten Willen plötzlich nicht mehr begreifen, warum ich mich aus diesem
sicheren Hort überhaupt entfernt hatte. Wie glücklich war ich damals gewesen,
dem traurigen Zimmer der Ida Leitwein entronnen zu sein, und statt dessen in
ein Haus voller Leben und Liebe zu kommen.


Die kleine Sabine hatte mich damals
entdeckt, als ich pitschnaß aus einem städtischen Wassergraben stieg, in dem
ich ein herrlich erfrischendes Bad genommen hatte. Sie kniete mit ihren kurzen
Kinderbeinchen neben mir nieder und ließ sich nicht einmal abschrecken, als ich
mir prustend und wenig rücksichtsvoll das nach Algen duftende Naß aus dem Fell
schüttelte. Es schien ihr nicht das geringste auszumachen, daß ich sie naß
spritzte, sie nahm mich liebevoll in ihre kleinen, zärtlichen Ärmchen und
versuchte, mich zu wärmen, wahrscheinlich weil sie annahm, ich sei
hineingefallen in den Graben.


Zwar hatten mich bis dahin schon
manche freundlichen Arme umfangen, aber die von Sabine waren die zärtlichsten.
Was gab es für mich da lange zu überlegen, als sie mich mit ihrem dünnen
Kinderstimmchen hoffnungsvoll bat, mitzukommen. Ich war unabhängig, ein freier
Hund, eigener Herr meiner Entschlüsse.


Das Wort, daß Kinder das Abbild ihrer
Eltern sind, hier traf es zu. Mutter Rosenstocks Herz quoll über vor Zuneigung,
als ich, brav hinterhertrottend, in Sabinchens Gefolge das kleine saubere Haus
betrat. Auch Harald war nicht übel. Jeden Morgen verließ er das Haus mit einer
Riementasche auf dem Rücken und kehrte stets mit einer ganzen Horde
ausgelassener Buben wieder heim. Sicher, es kam schon mal vor, daß er mich am
Schwanz zog oder leicht vor die Schnauze puffte, aber dafür konnte ich herrlich
mit ihm herumrasen und spielen.


Ach ja, es war schon schön bei
Rosenstocks. Wahrscheinlich war es wieder einmal die Wanderlust, die mich eines
Tages packte, vielleicht lag es aber auch daran, daß ich zum erstenmal, seit
ich diese Familie durch meine Anwesenheit um einen Esser bereicherte, Prügel beziehen
mußte. Aber Schwamm drüber, denn ich hatte sie verdient, außerdem gab es gerade
im Zusammenleben mit den fünf Rosenstocks genügend Ursache, an schöne
Erlebnisse zu denken.


Während ich so mit meinen Gedanken
beschäftigt war, hatte ich mich wieder auf den Säckestapel zurückgezogen.
Eigentlich lag es sich doch ganz bequem hier, und da ich mir irgendwie die Zeit
vertreiben mußte, träumte ich weiter von verflossenen Tagen.


Angefangen hatte mein Dasein als
Familienhund bei Adrian Rommel. Er holte mich von meiner Mutter weg und von
meinen Geschwistern, an die ich mich nur als an ein quirliges, sich dauernd in
Bewegung befindliches Knäuel erinnern kann. Mutter hatte traurige Augen und
köstliche Milch, mehr weiß ich auch von ihr nicht mehr. Meinen Vater habe ich
nie kennengelernt, eine Tatsache, die ich mit vielen Menschenkindern gemeinsam
hatte. Ich faßte gleich Vertrauen zu meinem allerersten Herrn, denn er hatte
kräftige und trotzdem liebevolle Hände. Als er mich in seine Wohnung brachte,
fand ich ein weiches Bettchen vor und viele andere Dinge, die ich erst im Laufe
der Zeit schätzen lernte.


Er brachte mir bei, wie man die
Treppen hinuntersteigt, denn er wohnte auf der zweiten Etage. Voller Mitgefühl
für mich und meine kurzen Stummelbeinchen und mit einer wahren Lammgeduld gab
er sich dieser Aufgabe hin, nicht ohne mir reichlich Lob und Belohnung zu
spenden, wenn meine Bemühungen von Erfolg gekrönt waren und ich wieder drei
Stufen mehr geschafft hatte.


Als die Treppenaktion zu unserer
beider Zufriedenheit abgeschlossen war, lehrte er mich, mein Bedürfnis nach
unkontrollierter Entleerung zu bezähmen, auf sofortige Erledigung zu verzichten
und so lange zu warten, bis sich mir Gelegenheit bot, auf Wiesen und Wegen
alles nach Herzens Lust nachzuholen.


Er war ein lieber Mensch, an den ich
jetzt in meiner Verlassenheit gerne zurückdachte. Der Entschluß, ihn zu
verlassen und mich in den mir damals noch unbekannten Strom der großen weiten
Welt zu stürzen, fiel mir gewiß nicht leicht. Aber — Adrian Rommel stank.
Wirklich, er roch fürchterlich. Nicht etwa, weil es sich bei ihm um einen
unsauberen Menschen gehandelt hätte, im Gegenteil, er war vielmehr (oder ich)
ein Opfer seines Berufes. Adrian Rommel war Pfleger und Masseur im städtischen
Krankenhaus (daher auch der kräftige Griff), und wie Läuse in den Pelz, so
setzten sich sämtliche an seiner Wirkungsstätte freigelassenen Äther- und
Medikamentendüfte an seinem Körper fest. Es gab keine Ecke in unserer Wohnung,
aus der sie mir nicht entgegenströmten, ich empfing keine Liebkosung von ihm,
ohne mit Übelkeit zu kämpfen, für einen empfindsamen Hund ein unhaltbarer
Zustand. Um diesen Geruch ertragen zu können, hätte ich mit drei liebenden
Herzen und einem völlig unterentwickelten Geruchsinn ausgestattet sein müssen.
Ich war es nicht, und so reifte zwar langsam, aber dennoch stetig die Idee zu
dem Entschluß, mich nach einem wohlriechenderen Herrn umzusehen.


Ich muß eine lange Wanderung gemacht
haben, nachdem ich, einen Augenblick der Unaufmerksamkeit ausnutzend, Adrian
Rommel entlaufen war. Ich merkte vor lauter Erschöpfung kaum, wie mich jemand
in eine riesige Einkaufstasche packte und davontrug, ja, ich wußte nicht
einmal, wo das geschehen war. Erst als mit einem surrenden Geräusch der
Reißverschluß über mir aufgezogen wurde, und ein freundliches altes Gesicht mit
tausend kleinen Fältchen darin sich dem meinen, neugierig hervorlugenden,
näherte, bemerkte ich, daß ich sozusagen im Schlaf zu einem neuen Befehlsgeber
gekommen war.


Obwohl ich mir die Zeit meiner
völligen Freiheit damals etwas ausgedehnter gewünscht hätte, war ich
schließlich doch froh, daß mir das Suchen nach einer Unterkunft erspart
geblieben war. Zwar wußte ich noch nicht, wem ich da ins Netz gegangen war, ob
ich mich glücklich schätzen oder bedauern konnte, aber stinken tat das Gesicht
nicht, und das war für mich schon eine sehr beruhigende Feststellung.


Daß ein unangenehmer Geruch jedoch
nicht das einzige im Leben eines Hundes ist, das ihn zur Verzweiflung und
schließlich auch zur Flucht treiben kann, lernte ich bei dieser Dame, in Ida
Leitweins schmaler Kammer. Allzuviel Liebe ist so eine Sache, die ich mir
fortan lieber aus sicherer Entfernung bei anderen ansehe. Es mochte ja Hunde
geben, die sich nach nichts mehr sehnten, als nach Küßchen und Schleifchen und süßen
Worten. Mir war ein herzhafter Knuff zwischen die Rippen lieber und ein
kameradschaftliches Verhältnis angenehmer, als soviel Gefühl. Natürlich, auch
ich weiß die Wonnen menschlicher Zärtlichkeit zu schätzen, und ich war stets
darauf aus, sie zu erhaschen. Nur bei einem so enormen Überangebot wie es bei
Ida Leitwein der Fall war, machte das alles keinen Spaß mehr.


Die liebe Frau indes lehrte mich,
wie man Männchen macht und wie man am erfolgreichsten bettelt. Allerdings
erfuhr ich auch bei ihr, was es heißt, einsam zu sein und alt. Wie glücklich
man einen solchen Menschen machen kann, wenn man ihn anhimmelt und alle Freuden
und Leiden mit ihm teilt.


Einer so verantwortungsvollen
Aufgabe fühlte ich mich jedoch noch nicht gewachsen. Ich war jung, und wenn ich
auch nicht genau wußte, wonach ich eigentlich suchte, so war mir zumindest
klar, daß es nicht eine Lebensstellung auf Fräulein Leitweins Fensterbank war.
Und so machte ich mich denn erneut, diesmal weniger leichten Herzens, von
dannen. Verdient hatte die gute Seele es nicht, daß ich sie so schmählich
verließ, aber... 


Ihr zu entkommen war nicht schwer,
ich brauchte nur den Augenblick abzupassen, in dem der Budenbesitzer mit der
zusammengefalteten Zeitung winkte, in dem sie nicht mehr sah, als dieses buntbedruckte
Stück Papier.


Auf die wenigen monotonen Wochen,
die ich bei der einsamen Ida verbrachte, folgten die vielen turbulenten und
glücklichen Monate bei Rosenstocks. Jetzt war ich schon ein rechter
Guck-in-die-Welt, hatte gelernt und gelitten, geliebt und protestiert — und
doch nützte das alles nichts, da ich hier in der Dunkelheit saß und nicht aus
noch ein wußte. Da konnten mir auch die schönen Worte nichts nützen, die ich
bei Herrn und Frau Jordan lernte.


Ja, meine nächste Station war das
Haus von Herr und Frau


Jordan, allerdings erst, nachdem ich
es endlich geschafft hatte, mich einmal so lange in freier Wildbahn zu tummeln,
bis ich selbst den Entschluß faßte, mir ein neues warmes Eckchen bei netten
Leuten zu suchen. Meine Menschenkenntnis hatte zu diesem Zeitpunkt allerdings
noch nicht den Grad von Vollkommenheit erreicht, mit dem ich heute protzen
könnte, sonst wäre meine Wahl anders ausgefallen.


Jordans waren, wie man so sagt,
feine Leute. Sie besaßen ein großes Haus, einen dicken Mercedes, ein Dienstmädchen,
einen Gärtner, (die beiden liebten sich) und noch so allerlei Krimskrams, der
zum gehobenen Lebensstil gehörte. Sie waren so fein, daß sie erst nachsahen, ob
jemand vor der Tür stand, ehe sie anfingen, sich gegenseitig zu beschimpfen,
und das geschah oft. Bei Jordans erweiterte ich meine Ausbildung zu einem
Allroundhund in einem Maße, das man getrost ungewöhnlich nennen kann.


Herr Jordan war damals der Mann
meiner Wahl. Er saß in einem vornehmen Eßrestaurant, das — ich, zusammen mit
einem schmächtigen Männchen, durch die Drehtür betreten hatte. Der immer wieder
daraus hervorquellende Duft von gebratenem Fleisch, süßen Speisen und
verführerischen Gewürzen hatte mich angelockt und einfach eintreten lassen. Das
Lokal war ziemlich voll, aber Herr Jordan saß allein an einem Tisch. Ich
beobachtete ihn ein Weilchen und dachte: Den nimmst du dir.


Ich setzte mich einfach neben ihn,
sah zu ihm auf und blinzelte ihm aufmunternd zu, um ihm zu sagen, daß ich
bereit war, mitzugehen. Vielleicht nahm er an, ich gehöre zu einem anderen
Gast, denn er war recht nett zu mir. Er fütterte mich großzügig mit
Zuckerstückchen, die er aus einer Dose nahm, die auf dem Tisch stand. Er sprach
freundlich zu mir und wunderte sich sichtlich, daß ich absolut nicht die
Absicht hatte, ihn nach dieser ausgiebigen Portion Tierfreundlichkeit zu
verlassen. Er versuchte alles mögliche, um mich loszuwerden, aber schließlich
bin ich ein Dackel, und wenn ich mir einmal vorgenommen hatte: den nimmst du
dir, dann tat ich’s auch. Herr Jordan sah das allerdings erst ein, nachdem ich
ihm um zwei Ecken gefolgt war und, als er nichtsahnend die Tür seines Autos
öffnete, mich wendig des Rücksitzes bemächtigt hatte.


So blieb ich denn, wenn mir auch
jetzt, da ich darüber nachdachte, klar wurde, daß dieser Umstand weniger meiner
Entschlossenheit als einem gewissen Umstand zuzuschreiben war, der Herrn Jordan
bewog, mir Unterschlupf zu gewähren.


Daheim saß seine Mary und heulte. Er
nutzte mein und Maries Vertrauen aus und präsentierte mich ihr als ein wertvolles
Geschenk, das er ihr, der Lieben, zu machen beschlossen hatte. Diese
Formulierung meiner Gedanken ist gewiß reichlich geschwollen, aber kaum denke
ich an Herrn Jordan, ahme ich sofort den Stil nach, den er pflegte wie ein
Blumenbeet. Bei Sylvia lernte ich später genau das Gegenteil, darum wird es
wohl auf ewig so bleiben, daß meine Ausdrucksweise zuweilen etwas schwankt.


Herr Arthur Jordan war
Bundestagsabgeordneter, und seine Frau Mary hieß eigentlich Maria. Ach ja, nur
wer jemals die Bekanntschaft eines so außergewöhnlich hochstehenden Herrn
gemacht hatte, konnte sich einen Begriff davon machen, wie sich Herr Jordan
benahm. Er sagte niemals zu mir: »Komm her«, wie das fast alle anderen Menschen
täten, und wie es für einen normalen Hund auch am verständlichsten gewesen
wäre. Nein, Herr Jordan sagte in diesem Falle etwa:


»Ich stehe auf dem Standpunkt, daß
es längst an der Zeit ist, die dumme Spielerei zu beenden und dich einmal
hierher zu bemühen.« Wenn seine Frau ihn fragte: »Gehen wir heute ins Kino, Arthur?«
antwortete er nicht etwa mit »ja« oder »nein«, sondern sagte:


»Ich möchte meinen, daß das ein
Vorschlag ist, über den sich eventuell reden ließe.«


Stundenlang stand er manchmal vor
dem Spiegel und studierte Gesten ein, oder er probierte es, ein freundliches
Gesicht zu machen. Ja, er mußte das mühsam lernen, denn von Natur aus war er
ein schwieriger und brummeliger Mensch. Vor dem Wahlkampf war es ganz schlimm,
da ließ er seine Frau nicht einmal zum Haarekämmen vor die silbrige Scheibe und
schickte sie ins Badezimmer. Aber alles was recht war, Herr Jordan nahm seine
Aufgabe sehr ernst. Er arbeitete unermüdlich an sich, bis er den Grad von
Freundlichkeit erreicht hatte, den die Partei für den genau ausgewogenen hielt.


Als die Wahl vorbei war, hatte er
ebensoviel Arbeit, sich wieder zu normalisieren, was zur Folge hatte, daß er
stets um eine Nuance liebenswürdiger war, als er eigentlich wollte. Mary und
ich profitierten davon, ebenso das Dienstmädchen und der Gärtner, der aber
wenig dankbar dafür war, denn ich hörte einmal, daß er abfällig sagte: »In der
Politik ist es wie in der Mathematik. Auch Nullen sind wertvoll, wenn sie an
der richtigen Stelle stehen.«


Die arme Mary hatte nicht viel bei
Herrn Jordan zu genießen. Er war abgespannt und herrisch und auch viel zu oft
nicht da, wenigstens sagte das Mary. Darum stritten sie in der meisten Zeit,
und in der Zwischenzeit saß sie herum und weinte sich die Augen aus dem Kopf.
Nur einmal, sagte sie, hätte er versucht, sein übergroßes Unrecht wieder
gutzumachen, und das sei gewesen, als er mich ihr nach einem Streit schenkte.
Oh, wenn die arme Mary gewußt hätte! Das aber war der tiefere Grund, warum sie
mich so sehr liebte.


Jawohl, noch nie zuvor war mir so
klargeworden wie hier in meiner düsteren Klause, daß ich damals aus dem Regen
in eine zwar hochherrschaftliche, aber dennoch nicht weniger unerfreuliche
Traufe geraten war. Mary liebte mich über alle Maßen. All die Gefühle, die sie
bei ihrem angetrauten Ehemann nicht loswerden konnte, verschwendete sie an
mich, sie drückte mich an ihr wildschlagendes Herz, nahm mich mit in ihr Bett,
herzte und küßte mich, es war eine Tortur.


Fräulein Leitweins sanfte Liebeswut
war mir noch zu stark im Gedächtnis, selbst nach dem heiteren Zwischenspiel bei
Rosenstocks, als daß ich nicht die Gefahr gewittert hätte, die mir bei Frau
Mary Jordans besitzergreifendem Wesen drohte. Hier lernte ich zwar aus
allererster und denkbar bester Quelle, wie man wirkungsvoll und in geschraubter
Sprache eine Rede hielt, mich aber hielt es nicht mehr länger.


Ich entfernte mich eines Tages mit
derselben Zielstrebigkeit, mit der ich mich diesen Menschen aufgedrängt hatte.
Gewiß, es erging mir nicht schlecht bei ihnen, und es mochte für einen Hund
Schlimmeres geben, das erfuhr ich ja jetzt am eigenen Leibe, aber selbst wenn
ich Maries lästige Liebe nicht berücksichtigte, bei Menschen zu sein, die in
ständigem Unfrieden miteinander leben, das kann auch eine Hundeseele krank
machen, ganz abgesehen davon, daß ich unter der ständig wechselnden
Gemütstemperatur meiner Gastgeber litt. Einmal traf mich die Kälte ihres Zorns
und wenige Minuten später überfluteten mich die heißen Tränen der heulenden
Mary und ihre ebenso temperierten Zärtlichkeiten. Das hält der stärkste
Schäferhund nicht aus.


Eine wichtige Erkenntnis allerdings
hatte ich diesen beiden Menschen zu verdanken. Wenn zwei sich streiten — nein,
nicht freut sich der dritte, das behauptete Oma Rosenstock; ich dagegen sagte
mir: dann halt dich draus. Von keinem wurde es mir je gelohnt, daß ich den
einen oder anderen trösten wollte, wenn’s gar zu arg wurde. Auch ich wurde
angefahren und beschimpft, keiner erkannte mein mitfühlendes Herz, beide
verstießen es in ihrer Wut. Seitdem stopfte ich mir lieber Bohnen in die Ohren,
als daß ich mich in einen Streit einmischte, den Mann und Frau miteinander
führten.


Ob ich es wohl bei Anja ebenso
machen würde?


Ach, Anja! Wüßte ich doch nur, was
sie jetzt machte. Stunden mußten schon vergangen sein. Stunden, in denen sie
sich gewiß um mich sorgte. Nachdem eine weit entfernte Kirchturmuhr elf mal
geschlagen hatte, achtete ich nicht auf die Zeit. Ob ich tatsächlich verlassen
hier zugrunde gehen sollte? Aber was konnte ich tun? Bis der erste Lichtschein
zu mir hereindringen würde, wollte ich mich gedulden, wollte warten und hoffen.
War bis dahin nichts geschehen, würde ich versuchen, mein Schicksal in die
eigenen Pfoten zu nehmen. Was ich jetzt brauchte war Geduld, der nächste Morgen
kam bestimmt.


Ich war müde. Die Augen fielen mir
zu, aber ich bemühte mich, nicht einzuschlafen. Meine Sinne mußten wach
bleiben. Es konnte noch Schlimmeres geschehen, wenn ich nicht aufpaßte, Bully
konnte zurückkommen und was dann? Da wollte ich mich schon lieber weiter damit
beschäftigen, über Glück und Unglück früherer Zeiten nachzudenken.


 


Wo
war ich doch gleich in meinem Lebenslauf stehengeblieben — ach ja, bei meinem
Abschied von Jordans. Als mir wenig später ein Lämpchen aufging, wer sich als
nächster anschickte, in mein Leben zu treten, wollte ich es zuerst nicht
glauben. Es war schon wieder so ein sonderbares Wesen, das die Leute »Jungfer«
nannten, meist mit dem Zusatz: alte. Zum Glück war ich jetzt schon so gewitzt,
daß ich meine Lage sofort erkannte und mich gar nicht erst häuslich
einrichtete. Mein Gastspiel bei Adelheid/56 war kurz und dauerte nur so lange,
bis ich die Flucht mit meinem Gewissen vereinbaren konnte.


Adelheid war fast so unruhig, wie
die ganze Familie Rosenstock zusammen. Sie sprühte von Unternehmungsgeist, und hätte
ich nicht befürchtet, von ihren temperamentvollen Armen erdrückt zu werden,
hätte ich es bestimmt noch ein Weilchen länger bei ihr ausgehalten.


Fräulein Adelheid war drall und
rund, hatte ständig kirschrote Apfelbäckchen und immer etwas zu erzählen, wenn
nicht ihrer Nachbarin oder einer ihrer Kundinnen, dann mir, wenn nicht dem
Milchmann, dann dem Vogel (Wellensittich). Bei ihr, nein, durch sie lernte ich
mehr kennen, als mir in meinem ganzen bisherigen Leben vor die Schnauze
gekommen war.


Fräulein Adelheid war
Platzanweiserin im Atrium-Kino, vorübergehend, als Vertretung einer Freundin.
Wenn Kunst wirklich bildet und wenn Film wirklich Kunst ist, dann wurde ich
während dieser Zeit zu einem der gebildetsten Hunde weit und breit. Bis es
allerdings soweit war, hatte ich ein paar aufreibende Kämpfe zu bestehen, die
meine Muskeln kräftigten und meinen Geist schärften.


Nachdem ich Jordans verlassen hatte,
war ich über Land gezogen, mit allem was ich besaß, nämlich nichts. Ich dachte
mir, in Wald und Wiese würde ich schon nicht verkommen, ein flüsterndes
Bächlein würde mir Trank und eine erfolgreiche Jagd die Speise bringen. Mein
Pech, daß es nicht so kam. Das Bächlein flüsterte zwar und labte mich auch, es
gab auch genug Kaninchen und sonstiges Getier zu fangen, jedoch es haftete mir
ein Makel an, den ich erst zu diesem Zeitpunkt erkannte. Zwar war ich von Natur
aus ein Jagdhund, und meine Mutter hätte sich sicher zu Tode gegrämt, wenn es
ihr jemals zu Ohren gekommen wäre, aber ich brachte es einfach nicht über mich,
die possierlichen Tierchen zu töten, die mir da auf weiter Flur begegneten, und
wenn mir der Magen auch noch so arg knurrte.


Meinen Hunger stillte ich dafür im
Dorf, beim Metzger vor der Tür, der zwar große Hände, aber auch ein solches
Herz hatte. Wäre sein Fleischerhund Jussuf nicht gewesen, ich hätte dieses
herrliche freie Leben bis in alle Ewigkeit fortgesetzt. Dieser Jussuf gönnte
mir die Bissen nicht, die sein Herr mir zuwarf. Er merkte sich genau die Zeit,
wann es mich unweigerlich vor den Laden trieb und raufte mit mir um jede
kleinste Fleischfaser. Ernsthaft böse hat er es sicher nicht gemeint, sonst
wäre ich längst als Hackfleisch in seinen geräumigen Magen eingegangen, aber
durch ihn wurden mir die gutgemeinten Mahlzeiten verleidet. Aber was tun, nach
einem anderen Wohltäter suchen?


Auf dem Lande hatten die Leute
anderes zu tun, als sich um einen kleinen Hundevagabunden zu kümmern. Da
rasselten Ketten und tuckerten Maschinen, da wurden Heugabeln geschwungen und
Traktoren durch enge Dorfgassen und schmale Feldwege bugsiert. Nein, hier gab
es für mich nicht viel zu holen, und daß ich als Hof- und Wachhund nicht zu
gebrauchen war, das sah ich selber ein.


Da kam es mir eigentlich ganz
gelegen, daß ich Fräulein Adelheid in die Arme lief. Ich begegnete ihr am
kleinen Wäldchen kurz vor der Wegbiegung. Sie hatte eine Strickjacke um die
füllige Taille gebunden, einen dickbauchigen Korb im Arm und einen knorrigen
Wanderstab in der Hand, den sie bei jedem Schritt energisch in den weichen
Waldboden stieß. »Das Wandern ist des Müllers Lust« sang sie laut und
vernehmlich in die stille Luft. War das ein Temperamentsbündel! Ich folgte
heimlich ihrer Fährte, nicht etwa, weil mich ihr Gesang so sehr berauschte,
viel mehr, weil sie recht schwer an dem Korb zu tragen schien, und hatte ich
nicht während dieser Wald- und Wiesenwochen gelernt, daß Taschen und Körbe von
singenden Wandersleuten immer gut gefüllt waren?


Als die Sonne am höchsten stand,
ließ meine Sängerin ihren Stock im Boden stecken, reckte sich ausgiebig und
breitete auf dem Waldboden zuerst eine rotkarierte Decke und dann all die
Herrlichkeiten vor sich aus. Auch ich hatte eine lange Wanderung hinter mir,
die gewiß nicht kürzer war, als die der Waldfee. Sie hatte mir bestimmt die
derzeitige mangelhafte Füllung meines Magens angesehen, als ich mit hängender
Zunge näher kam, denn zu meinem großen Erstaunen lud sie mich herzlich ein,
mitzuhalten, weder Wurst noch Fleisch zu verschmähen und, wie sie sagte,
tüchtig einzuhauen. Das tat ich denn auch, und als wir alle Plastikdöschen und —
schächtelchen leergeputzt hatten, waren wir Freunde.


Na ja, und so kam es, daß ich mit
ihr heimging. Jetzt war ich wieder in der Stadt, und ich war froh darüber. Zwar
war es gefährlicher hier, schon wegen der vielen Autos, aber dafür gab es dort
auch viel mehr Menschen und somit auch mehr Möglichkeiten für jemand, der es
nicht allzu lange an einem Platz aushielt. Wir bewohnten gemeinsam eine
Zwei-Zimmer-Küche-Diele-Bad-Wohnung. Am Tag arbeitete Adelheid/56 als Näherin
in der Küche und von zehn bis eins in der Nacht als Platzanweiserin im Atrium.
Zwar gab es, schon wegen der dauernd wechselnden Kundschaft, auch am Tag
einiges zu erleben, das bedeutendste aber geschah in diesen drei nächtlichen
Stunden, wenn ich mich auf meinem kugeligen Hocker herumdrückte und mir James
Bond in Reinkultur besah.


Hier wurde mir wirklich viel geboten
für mein Entgegenkommen, Adelheid in der Dunkelheit als Geleitschutz zu dienen.
Hier erfuhr ich vor allem, was Technik bedeutet, und wenn ich auch nicht immer
restlos alles kapierte, was mir da vorgeflimmert wurde, so blieb doch manches
in meinem Gehirn haften, und ich erweiterte mein Wissen ganz beachtlich.


Jetzt allerdings, in meinem
finsteren Gefängnis — was nützte mir dieses Wissen jetzt? Noch immer drang kein
Lichtschein zu mir herein, obwohl das Häuschen ein Fenster haben mußte, ich
erinnerte mich plötzlich daran. Zwar hatten die Scheiben fast blind ausgesehen
unter der dicken Staubschicht, aber sie waren doch da. Wenn ich doch wenigstens
den Mond hätte sehen können, so wie ich ihn bei meinen nächtlichen Heimwegen an
Adelheids Seite oft gesehen hatte. Ja, ja, die Adelheid, sie war die übelste
nicht. Vielleicht war es sogar eine Dummheit von mir, auch ihr auszureißen,
aber gebrannter Hund scheut Jungfern, und als sich erst der Verdacht in mir
breitmachte, es könnte sich bei ihr um eine solche handeln, war ich mehr als
vorsichtig. Zu ihrer Ehre mußte ich sagen, daß sie mich weder mit ins Bett
nahm, noch mein Fell mit ihren Tränen netzte. Sie küßte mich nicht auf die
Schnauze alles was recht war. Vielleicht war ich nur voreingenommen, denn
eigentlich Veranlassung zur Flucht hatte sie mir nicht gegeben. In der
Erinnerung merkte man doch manchmal, daß man vieles falsch gemacht hat und
vielleicht auch oft ungerecht war.


Fräulein Adelheid war alles in allem
eine prima Alte. Sie bestand auf Gehorsam, aß dafür aber auch kein Wurstbrot,
ohne es mit mir zu teilen. Aber ich hatte mir nun einmal vorgenommen,
schnellstens wieder zu verschwinden, und so tat ich es. Allerdings erst, als
die Freundin ihren Nachtdienst im Atrium wieder selbst versehen und Adelheid,
wenn’s dunkel wurde, zu Hause bleiben konnte. Erst da, als ich für sie nicht
mehr lebensnotwendig war, machte ich mich dünn, und zu meiner Beruhigung kann
ich mich wenigstens mit dem Gedanken trösten, daß eine lebenslustige Person wie
sie an meinem Verschwinden nicht verzweifelt ist. Die dralle Adelheid, ich
wünschte ihr, sie möge noch viele Jahre leben und stellte mir ein herzliches
Wiedersehen wunderbar vor.


Inzwischen war es Herbst geworden,
und ich mußte diesmal auf ein längeres Freiheits-Zwischenspiel verzichten,
sonst saß ich nachher, wenn der Schnee kam, mit dem Po im Kalten. Ich wollte es
mit der Eile nicht übertreiben, aber wenigstens mußte ich das Ziel im Auge
behalten.


Wenn ich mir’s recht überlegte,
Liebschaften hatte ich während der ganzen Zeit keine gehabt. Ein vierbeiniger
Don Juan war ich jedenfalls nicht. Natürlich, hier und da mal ein kleines
Geplänkel, einmal zum Beispiel unter einem riesigen Kastanienbaum mit einem
süßen Spanielmädchen. Wir beschnupperten uns innig, während die harten
stachligen Früchte auf uns herunterprasselten und uns in unserem zärtlichen
Spiel störten. Oder mein allererstes Rendezvous mit einem
Rauhhaardackelmädchen. Sie hieß Susi, benahm sich aber, als sei sie Strolch.
Trotzdem, ein süßer Fratz war sie. Vielleicht lag mein Mangel an Beständigkeit
einfach daran, daß ich mir bisher keine Zeit genommen hatte, ein richtiges
Liebesverhältnis zu pflegen. Immer war die Zeit zu kurz, die natürlichen
Liebes-Entwicklungs-Stationen zu durchlaufen, denn schon lockte mich die
Freiheit wieder, und ich ließ die schnuckeligsten Weibchen im Stich.


Versprechungen, und das bestätigte
ich mir ausdrücklich selbst, hatte ich allerdings nie und keiner gemacht, und
so belastete mich, was die Hundedamen betraf, nie ein schlechtes Gewissen.


Ab und zu drehte ich mich herum auf
meinen Säcken, legte mich auf den Bauch oder rollte mich wie ein Igel zusammen.
Wie lang doch so eine einsame Nacht sein kann. Meine Gedanken waren weit fort
und die Wirklichkeit mit ihnen. Eines Tages würde ich auch Zeit haben, eine
treue, bildschöne Frau zu nehmen und darauf zu warten, daß sie mir viele kleine
bellende Knäuel schenkte. Eines Tages, ich wußte auch schon, wie sie aussehen
mußte, denn die Unterschiede, wenn auch nur rein äußerlich, hatte ich ja zur
Genüge studiert. Wir würden dann ein schönes Leben haben, friedlich und
behaglich.


Bei dem Wort behaglich fiel mir mein
vorübergehender Wohnsitz in der Neubausiedlung Schäferstraße ein. Vielleicht
dachte ich aber auch nur daran, weil es sich bei dieser Unterkunft um die
nächstfolgende in der Serie handelte. Richtige Häuser waren das noch gar keine,
nur Rohbauten, bestehend aus vielen Steinen, großen Löchern in den Wänden
anstatt Fenstern, mit herumliegenden Holzstücken auf dem noch rauhen Fußboden,
Papiersäcken, allerlei Baudreck und allem möglichen Gerümpel. Laut war es hier
am Tage und in den Nächten empfindlich kalt.


Es war nur eine Übergangswohnung,
die ich, wie ich zuerst glaubte, für mich ganz allein haben würde. Ich richtete
sie mir ganz gemütlich ein, indem ich alles, was nach Textil aussah, in einen
kleinen Raum im Erdgeschoß schleppte, wo die Rohrenden wie riesige Warzen aus
den Wänden herauswuchsen. Die so entstandene provisorische aber dennoch recht
weiche Matratze deckte ich tagsüber ab mit ein paar der staubigen Papiersäcke,
wodurch es mir gelang, meine Stätte der Ruhe und Besinnung vor neugierigen
Blicken zu schützen.


Es war nicht die schlechteste
Unterkunft. Zwar fluchten die Arbeiter anfangs manchmal, wenn sie ihre Hosen
und Jacken vergeblich suchten, aber das nahm ich mir nicht zu Herzen, sie
schimpften auch sonst ganz gerne, daran gewöhnte ich mich schnell. Es herrschte
ein besonders rauh-herzlicher Ton auf diesem Bau. Die meiste Zeit hatten sie
ohnehin in einem anderen Abschnitt des Rohbaus zu tun. Bei mir würde es erst
wieder unruhig werden, wenn die Elektriker anrückten, das jedenfalls
prophezeiten sie mir, wenn sie mich kopfschüttelnd betrachteten.


So lebte ich verhältnismäßig ruhig
und unbehelligt. Für meinen Unterhalt sorgten die Maurer. Ich teilte gerne mit
ihnen die Frühstücksbrote, die sie in verbeulten Blechkästchen anbrachten, und
die nicht von sparsamen Müttern waren. Auf diese Weise hatten sie ihren Spaß,
und mir war geholfen. Vielleicht betrachteten sie mich als so was wie ein
Maskottchen, das ihnen Glück bringen sollte, und ich hätte ihnen dieses Glück
gerne herbeigezaubert, denn trotz ihrer rauhbeinigen Art, konnten sie doch
mitunter richtig lieb sein. Viel später noch, wenn ich manchmal an einer
Baustèlle vorbeikam und mir der angenehme frische Geruch von feuchtem Mörtel
und neuem Mauerwerk in die Nase stieg, gesellte sich sofort in meiner Vorstellung
der von wurstbelegten Butterbroten, hartgekochten Eiern und dampfenden
Thermosflaschenkaffee hinzu.


 


Eines
Tages bekam ich einen Untermieter, einen unangenehmen Beischläfer. Er beraubte
mich meiner weichen Unterlage und ließ mir nur die Papiersäcke. Zwei Buddeln
beulten seine abgewetzte Jacke rechts und links, sein Kinn glich einem
Stoppelfeld und sein Hemd einem Schweizerkäs. Dieser Herr band mir einen Strick
um den Hals, kramte zwei Geldstücke aus den Tiefen seiner Hosentasche und
brachte sie, wahrscheinlich schweren Herzens, zum Friseur. Dort wurde sein
Gesicht bepinselt und geschabt, so lange, bis man die Haut wieder sehen konnte.
Dann marschierte er mit mir in eine Gegend, in der feine Häuser standen, und er
verriet jedem Passanten, der ihm dort be-gegnete, daß er einen primg. Rassehund
zu verkaufen habe, wobei seine Hand auf mich wies. Der fünfte Mensch, ein
junger, hübscher Mann, nahm mich. Der Penner hielt die Hand auf, ein Geldschein
wechselte den Besitzer und ich erneut meinen Herrn.


Der junge Mann führte mich zu seinem
Wagen und brachte mich auf dem schnellsten Wege in ein Etablissement, in dem
das mit Hunden gemacht wurde, was man vorher mit dem Stoppelmenschen angestellt
hatte. Ich wurde gebadet und trockengeblasen und gekämmt und gestriegelt. Als
ich mich danach im


Spiegel betrachtete, war ich ein
richtiger feiner Pinkel geworden, piekfein und sauber, mit einem Wort: ein
Prachtkerl. Ich fühlte mich in diesem neuen Zustand ausgesprochen wohl,
vielleicht duftete ich ein bißchen viel nach Seife und so, aber das würde sich
schon wieder geben mit der Zeit.


Zum zweitenmal wurde ich als
Geschenk verwendet, diesmal allerdings völlig legal, denn der junge Mann hatte
mich ja rechtmäßig erworben und es außerdem nicht nötig, mich als Trostpflaster
zu mißbrauchen. Mit meiner Übergabe sollte nicht ein schlechtes Gewissen
beruhigt werden, ich sollte Freude bringen. Und Sylvia freute sich riesig. Gern
dachte ich an den Augenblick, in dem sie mich an ihren Busen preßte. Ich hatte
eine ziemlich lange Liebespause gemacht und die Zärtlichkeit eines Menschen tat
mir wieder wohl. So ein weiches Plätzchen würde ich so schnell nicht wieder
finden. Den jungen Mann belohnte sie mit strahlenden, vielversprechenden
Blicken. Später verleibte sie mich einem Stab von Mitarbeitern ein, die
allesamt dazu da waren, Sylvias private wie berufliche Bemühungen effektvoll zu
unterstützen.


Hier wurde ich nicht zum Schoßhund
degradiert, sondern erhielt einen Sonderauftrag, der darin bestand, die wenigen
Blicke, die an Sylvia abglitten, aufzufangen und sie erneut auf sie zu lenken.
Zu diesem Zweck stattete man mich vor jedem Spaziergang mit einer wahnsinnig
teuren Leine aus. Sie war hell-lila und paßte wunderbar zu meinem schwarz-braun
gemaserten Fell. Eine Menge glitzernder Steine zierte das Halsband, eine
dauernd baumelnde Quaste, an die ich mich bis zum letzten Tag nicht gewöhnen
konnte, störte mich entsetzlich. Im Kopfhaar trug ich eine zartlila Schleife
aus Samt.


Ich war zwar immer gegen solchen
Tand gewesen, aber in diesem Falle nahm ich ihn hin, weil man ihn mir nicht
anlegte, nur um mich zu schmücken, sondern um ein bestimmtes Ziel damit zu
erreichen. Das war ganz etwas anderes. Es handelte sich dabei quasi um meine
Dienstkleidung, so konnte ich den Firlefanz akzeptieren.


Gelernt hatte ich bei Sylvia nicht
allzuviel, höchstens, daß der Erfolg eines Menschen oft nicht von seinem Wert
sondern von seiner Verpackung bestimmt wird. Allerdings entwickelte sich
während dieser Zeit mein Selbstbewußtsein so erfreulich, daß ich mir in keiner
Minute während meiner Anwesenheit in dem schönen Haus Sorgen um meine Zukunft
machte. Ich würde sie schon irgendwie meistern, davon war ich überzeugt.


Ich hatte Erfolg, denn ich erfüllte
meine Aufgabe zur vollsten Zufriedenheit meiner kurvigen Herrin. Es gab nicht
einen, der sich auf der Straße, wenn ich mit Sylvia spazierenging, nicht nach
mir umdrehte, und die Blicke, die mich musterten, weiteten sich, sobald sie
dann auf mein Frauchen fielen, in offener Bewunderung. Es war ein faules Leben,
das ich führte, faul aber sauber, denn noch nie zuvor hatten sich so viele
fürsorgliche Hände mit meinem Äußeren beschäftigt. Abends langweilte ich mich
meist zu Tode. Da gab es nämlich bei uns Partys, solche blöden Veranstaltungen,
wo sich die Gäste an den Gläsern festhielten, damit sie, vom langen Herumstehen
müde, nicht umkippten. Sylvia mußte das tun, erstens um im Gerede und zweitens
im Geschäft zu bleiben. Ihr Manager ermahnte sie oft genug.


Unsere Trennung wurde in diesem Fall
nicht von mir bestimmt. Diesmal zog es Sylvia in die Ferne, und wenn ich bisher
alle die hatte sitzenlassen, die mir für ein Weilchen Liebe und Heim geboten
hatten, diesmal war ich der Dumme. Ja, so ging das in meinem Leben. Das ist die
ausgleichende Gerechtigkeit, würde Großmutter Rosenstock dazu gesagt haben,
aber daran glaubte ich nicht, sonst müßten viel mehr große Hunde gebissen
werden, weil sie es doch meistens sind, die Bisse austeilen.


An die Zeit im Hundeasyl wollte ich
mich nicht erinnern, sie war gar zu traurig, und an Anja, meine heißgeliebte
Retterin, konnte ich nicht denken, ohne mir der Traurigkeit meiner jetzigen
Lage bewußt zu werden. Auch war es mir fast nicht mehr möglich, meine Gedanken
zu sammeln. Ich war müde, entsetzlich müde. Mochte kommen was da wollte, jetzt,
da ich meine Vergangenheit bewältigt hatte, gab es nichts mehr, worin meine
Gedanken hätten wühlen können, außer in der Zukunft, und die war mir zu
ungewiß. So schloß ich die Augen und fiel in einen tiefen Schlaf.


Als mein linkes Augenlid sich hob
und das darunterliegende noch verschlafene Auge wieder den ersten Kontakt mit
der Außenwelt aufnahm, blinzelte mich durchs staubige Fenster die Sonne an, und
es dauerte gar nicht mehr lange, da kam Leben in den Garten. Ich spürte es
mehr, als daß ich es tatsächlich merkte. Es war eigentlich nichts weiter als so
ein unbestimmtes Gefühl, das mir sagte: Da draußen ist jemand. Und plötzlich
hörte ich auch etwas. War das nicht Anjas Stimme?


»Schuuuuuf — teeeeel!« rief die
Stimme. Ja, jetzt konnte ich sie verstehen. Sie klang, als sei sie sehr weit
entfernt, so ungefähr, als käme sie aus einem Radio, das irgendwo nebenan
stand, und das jemand sehr leise eingestellt hatte.


Da war von der Verschlafenheit
natürlich plötzlich keine Rede mehr. Jetzt war ich an der Reihe. Ich mußte ihr
den Weg zu mir weisen. Ich sauste von meinem Nachtquartier an die Tür und
kläffte und kläffte und kläffte.


Wenig später hörte ich Schritte. Sie
kamen näher, noch näher, blieben vor meinem Gefängnis stehen. Und dann sah ich
Anjas Gesicht durch die Scheiben hindurch, klein und fleckig, so sah es von
innen aus. Sie drückte ihre Nase daran platt wie ein kleines Mädchen an einer
Schaufensterscheibe.


»Bist du da drin, Schuftel?« fragte
sie zaghaft. Da wurde ich wild. Wild vor Sehnsucht nach ihr, wild vor Wut, daß
man mich überhaupt hier eingesperrt hatte und wild vor Freude, daß ich jetzt
herausgelassen würde. Ich tat alles, was ein kleiner Hund nur tun kann, um sich
bemerkbar zu machen. Ich bellte und scharrte und quietschte und winselte.


»Sei jetzt schön ruhig, Anja holt
dich gleich«, hörte ich ihre vertraute Stimme sagen, dann ging sie wieder weg.
Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, Anja hatte es mir versprochen. Gleich
würde ich auch das Extraleckerchen von ihr kriegen, das sie mir gestern in
Aussicht gestellt hatte. Zum Glück hatte ich in all den verflossenen Stunden
nicht daran gedacht, sonst wäre mir bestimmt das Wasser im Maul
zusammengelaufen. Jetzt würde alles wieder wunderbar sein. Ich freute mich
darauf, mich im Gras zu wälzen, auf den ersten Spaziergang mit Anja freute ich
mich, auf die erste anständige Mahlzeit, die sie mir wieder bereiten würde, auf
alles, alles. Das Leben war doch schön.


Jetzt war alles nur noch halb so
schlimm. Anja würde mich retten, zum zweitenmal würde sie mich aus einem Gefängnis
befreien. War das nicht ein Grund, glücklich und zufrieden zu sein und alle
Unbill dieser Welt zu vergessen? Zwar hatte ich die ganze lange Nacht gewartet,
diese letzten Minuten aber zogen sich unerträglich in die Länge. Jetzt war ich
ungeduldig und wollte endlich hinaus.


Plötzlich ging alles sehr schnell.
Anja kam wieder zurück, allerdings nicht allein. Gab es in diesem Hause jemand,
dem sie ihre Entdeckung anvertrauen konnte? Es rüttelte an der Tür und eine
Männerstimme stellte fest:


»Abgeschlossen.«


»Was jetzt?« Anja schien
verzweifelt. Ich hörte, wie die Schritte der beiden um das Häuschen tapsten und
wieder vor der Tür haltmachten. Anja rief mir von außen zu:


»Geh von der Tür weg, Schuftel, geh
weg«, und dann krachte es fürchterlich, kaum daß ich ein paar Schritte
zurückgetreten war. Ich wartete gar nicht, bis das Loch in der Tür groß genug
war, meine Befreier durchzulassen. Als die ersten Latten fielen, stob ich nach
draußen. Im Grunde hätte ich mich gerne von Anja herzen und drücken lassen,
aber ich war viel zu erregt, um ruhig stehenzubleiben und die Liebkosungen in
Empfang zu nehmen. Ich stürmte auf die Wiese zu, wie ein Pferd, das zu lange im
Stall gestanden hat. Aber auch hier hielt es mich nicht lange, also wieder
zurück, wo Anja mit dem Mann noch immer das Häuschen untersuchte. Der Mann war
Jo! Jetzt begrüßte ich auch ihn schwanzwedelnd und hocherfreut. Er hatte es
verdient, er hatte Anja geholfen. Aber Jo beachtete mich kaum, er war furchtbar
wütend.


»Dat Schwein!« stieß er zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor.


»So ne kleine Kerl einfach die janze
Nacht einzusperren, typisch Bully. Dreckskerl.« Er schüttelte seine geballten
Fäuste und hob sie drohend gegen das Haus.


»Ich danke Ihnen«, sagte Anja und
ihre Augen glänzten feucht.


»Schon jut, ich hab’ dem Fippemann
ja jern jeholfen«, beteuerte Jo, und ich glaubte ihm, denn er machte ganz
ehrliche Augen dabei.


Zusammen gingen wir aufs Haus zu, Jo
voraus. Als wir es fast erreicht hatten, war Jo schon drinnen und wir hörten
ihn krakeelen.


»Komm ’raus, du Feigling!« schrie er
immer wieder. Ne Kerl wie du und sich dann an sonem kleine Flund verjreifen,
dat schmeckt mir!« Auch Frau Lucas schrie von drinnen:


»Laßt den Quatsch, Jo, Bully, seid
ihr denn wahnsinnig? Sich wegen eines Hundes in die Haare zu kriegen und das
ausgerechnet heute. Schluß jetzt!« Aber die beiden machten nicht Schluß, im
Gegenteil, sie hingen aneinander wie zwei raufende Hunde, stolperten über die
Schwelle zur Terrasse und setzten ihr Handgemenge auf dem Steinboden fort.


Anja hatte mich auf den Arm genommen
und drückte mich wie schützend an sich, als ob sie sagen wollte: Sei still, dir
wird niemand mehr etwas tun. Nein, mir tat auch wirklich niemand etwas, es sah
mich nicht einmal einer der vier, denn Anja hatte sich mit mir hinter einem
Strauch, dicht bei der Terrasse verborgen. Aber Jo, dem armen Jo tat man etwas.
Er tat mir richtig leid, als er so auf dem Rücken lag und verzweifelt den
wütenden Angreifer abzuwehren versuchte. Das Gefühl kannte ich, aber
schließlich war Jo auch kein Pappkamerad, vielleicht nicht so stark wie Bully,
aber im Gegensatz zu mir hatte er wenigstens eine berechtigte Chance, sich zu
wehren. Außerdem war Jo, wie ich feststellte, hart im Nehmen, er steckte nicht
auf. Die Lucas hatte sich inzwischen dreingefunden, und Eddie stand, die Arme
verschränkt, in der Terrassentür und sah grinsend auf die beiden Kämpfenden
hinunter. Bully kniete auf Jos Armgelenken und hielt ihm seine rechte Faust vor
die Nase.


»Du blöder Kerl, wenn du unbedingt
wolltest, daß ich dir die Fresse poliere, dann brauchtest du es mir ja bloß zu
sagen, statt hier so einen Zirkus wegen dieses Hundeviehs zu machen.« Er preßte
diese Worte durch seine zusammengebissenen Zähne. Jo gab nicht nach.


Ich weiß nicht, wie er es machte,
aber plötzlich stand er wieder auf den Füßen. Ob es die Wut war, die ihn für
einen Augenblick über sich hinauswachsen ließ, oder die eingehandelten
Schmerzen, oder der Wille, nicht einzustecken, sondern auszuteilen, jedenfalls
sah es auf einmal so aus, als hätte sich das Blättchen gewendet. Er hatte Bully
überrascht und versetzte ihm einen so kräftigen gezielten Faustschlag in die
Magengrube, daß der mit dem Rücken gegen das Geländer krachte und langsam daran
herunterrutschte wie Spucke an der Wand. Ja, so war es richtig, feste Jo! Dafür
hatte er mich gehetzt, verhöhnt und mit rücksichtslosen Fäusten gepackt, jetzt
kriegte er sie selber zu spüren. Das war die Strafe dafür, daß er mich
eingesperrt und einem ungewissen Schicksal überlassen hatte.


Breitbeinig stellte Jo sich vor ihn
hin.


»Wer weiß, wat du mit dem Hund alles
jetrieben hast. Ich werd’ dir helfen, dich an sonem wehrlosen Tier zu
vergreifen«, sagte Jo, dann spuckte er noch einmal verächtlich aus und ging ins
Haus. Erst als auch Bully sich zusammengenommen und in die inneren Räume
geschleppt hatte, kamen wir beide aus unserem Versteck heraus. Als sie uns sah,
sagte Frau Lucas:


»Gehen Sie mit Schuftel erst einmal
auf Ihr Zimmer, ich will nicht noch mehr Ärger haben.«


»Ist gut«, sagte Anja und trug mich
auf dem schnellsten Weg hinauf. Sie setzte mich auf der Couch ab und befühlte
mich von allen Seiten.


»Hat er dir auch nichts getan?«
fragte sie besorgt und war sichtlich erleichtert, als sie keine klaffende Wunde
fand.


Nachdem ich ausgiebig gefressen und
auch mein Extraleckerchen bekommen hatte, band Anja mir die Leine um und
verließ zusammen mit mir das Haus. Vorher aber liefen wir noch schnell zum
Wohnzimmer. Anja öffnete die Tür einen Spalt und rief hinein:


»Ich gehe mit Schuftel mal eben um
den Block.«


»In Ordnung, bleiben Sie aber nicht
zu lange«, hörte ich Frau Lucas von drinnen antworten.


Fast war alles in diesem Hause, als
hätte sich in den letzten vierundzwanzig Stunden überhaupt nichts ereignet.
Auch Anja benahm sich nicht wie jemand, der einem geplanten Raub auf die Spur
gekommen ist, dabei mußte doch etwas geschehen, um ihn zu verhindern. Heute
abend war es soweit, und Anja ging seelenruhig mit mir spazieren. Ja, wozu
hatte ich mir dann im wahrsten Sinne des Wortes ein Bein ausgerissen? Während
meiner Gefangenschaft hatte ich mir zwar geschworen, mich nie mehr um solche
Dinge zu kümmern, aber ich konnte es, so schien


es jetzt, doch nicht lassen. Jetzt
war ich nun einmal mittendrin in der Sache, jetzt wollte ich auch Erfolge sehen
und wissen, wie die Sache ausging.


Vor einer Telefonzelle blieben wir
stehen. Einen Spaziergang konnte man den Weg hierher eigentlich gar nicht
nennen. Im Eiltempo waren wir die Straße entlanggelaufen. Anja hatte mir nicht
einmal Zeit gelassen, ein Bein zu heben, sondern mich einfach weitergezogen,
bis wir das kleine Häuschen erreicht hatten. Sie band mich draußen an den
Türgriff und ging hinein. Sie warf zwei Geldstücke in den schwarzen Kasten,
nahm den Hörer ab und wählte an der Drehscheibe.


»Gott sei Dank, daß ich Sie
erreiche, hier ist Anja Benjamin... Ja, verhältnismäßig gut, aber was ich Sie
fragen wollte, Herr Debray, haben Sie den Film bekommen und den Bericht?...
Nein, gestern hab’ ich die Sachen an Sie abgeschickt, sie müßten eigentlich
schon bei der Post sein, sehen Sie doch gleich mal nach, es ist sehr wichtig...
Ja, ich warte, aber beeilen Sie sich, ich hab’s eilig. Ich kann nicht so lange
wegbleiben... Ja, gut... Bitte? Ach machen Sie doch keinen Spaß, dazu besteht
überhaupt kein Grund. Das Material ist wirklich wichtig. Wenn Sie es nicht
glauben wollen, können Sie es ja sofort überprüfen, nur so lange warten kann
ich nicht. Es bleibt dabei, was ich Ihnen in meinem vorletzten Bericht schon
andeutete. Wir sind zwar auf einer heißen, aber völlig falschen Spur. Die Leute
haben ein krummes Ding vor, das stimmt, aber mit den gesuchten Plänen haben sie
nicht das geringste zu tun... Ja, das weiß ich hundertprozentig... Jawohl...
Heute wollen sie’s machen. Bitte hören Sie den Bericht ab, dann wissen Sie’s
genau... Ja... Ja... Der Film? Ach ja, ich habe den Plan des Ortes
fotografiert, an dem sie wahrscheinlich das Ding drehen wollen. Ich bin nicht
ganz schlau daraus geworden, hatte allerdings auch zuwenig Zeit, mich damit
näher zu beschäftigen. Ich hab’ die Aufnahmen gemacht und dann schleunigst an
Sie abgeschickt... Bitte Herr Debray, halten Sie sich nicht mit Lobeshymnen
auf, ich muß jetzt endlich wissen, was ich jetzt tun soll und was Sie
unternehmen wollen... Ich weiß, daß das noch keine Beweise sind, aber deshalb
können wir sie doch nicht so einfach gewähren lassen... Ach was, gefährlich,
die haben keinen blassen Schimmer, daß ich dahintergekommen bin, nur den armen
Schuftel hat es gestern erwischt... Das erzähle ich Ihnen später. Also, was ist
jetzt?... Nein, ich komme nicht zurück. Jetzt habe ich es so lange bei dem Volk
ausgehalten, jetzt will ich auch wissen, wofür... Es ist mir egal, ob uns das
was einbringt oder nicht... Na gut, dann gehen Sie eben nicht zur Polizei, obwohl
die Sie bestimmt nicht auslachen würden. Wenn Sie herausfinden, wo die Sache
steigen soll, können Sie die Bande ja mit Oliver zusammen beschatten... Nein,
ich weiß nicht, ob ich noch mal anrufen kann. Jedenfalls wissen Sie jetzt
Bescheid und können dementsprechend handeln... Ja, gut... Einverstanden... Bis
dann also und... Hallo, hallo... Ich wollte noch sagen viel Erfolg... Ja,
danke, kann ich gebrauchen.«


Herr Debray schien die ganze
Angelegenheit nicht sehr ernst zu nehmen, er glaubte offenbar nicht alles, was
ihm Anja da berichtet hatte. Dabei stimmte doch jedes Wort, ich konnte es
bezeugen. Was würde er wohl tun?


Obwohl sich die Sache doch jetzt
zuspitzte, passierte nichts Ungewöhnliches mehr an diesem Tag. Ich vermißte
auch die Aufregungen nicht, denn fürs erste war mein Bedarf an Abenteuern
gedeckt. Anja war besonders lieb zu mir und streng darauf bedacht, daß ich
Bully nicht wieder vor die Pranken geriet. Für eine lange Zeit sperrte sich
mich in unserem Zimmer ein, worüber ich nicht einmal traurig war. Sie müsse das
Abendbrot servieren, sagte sie. Ich war hundemüde und hatte noch viel Schlaf
nachzuholen. Außerdem wollte ich ja auch am Abend wieder frisch und munter
sein. Ich wollte schließlich mit vollem Bewußtsein miterleben, was passieren würde,
wenn die Bande von ihrem Raubzug heimkehrte.
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Abends
gegen neun Uhr verließ die ganze Gesellschaft das Haus und machte sich, wie wir
annehmen durften, auf den Weg zu ihrem zweifelhaften Unternehmen. Wann sie zurückkommen
würden, wußte ich nicht. Auch Anja schien darüber nichts zu Ohren gekommen zu
sein, denn sie war schrecklich aufgeregt. Alle paar Minuten sah sie auf ihre
Armbanduhr, dann zog sie wieder die Scheibengardinen beiseite, und das zu einer
Zeit, zu der sie noch gar nicht zurückkommen konnten, außer, wenn der Einbruch
in einem Haus um die Ecke stattgefunden hätte. Kurz nachdem die Uhr zehnmal
geschlagen hatte, klingelte es an der Haustür. Wir rannten hinunter und Anja
fragte:


»Wer ist da?«


»Debray, machen Sie schnell auf.«


»Ich denke, Sie verfolgen sie!«
staunte Anja.


»Das macht Oliver. Ich bin
hergekommen, um sie hier gleich gebührend in Empfang zu nehmen, wie finden Sie
das?« Anja packte ihn am Arm und zog ihn durch die Tür.


»Kommen Sie lieber ’rein.«


»Können Sie die Garage öffnen?«
fragte Herr Debray.


»Die ist auf.«


»Und gibt es eine Möglichkeit, sich
darin zu verstecken?«


»Warten Sie mal, eigentlich nicht,
höchstens hinter den alten Reifen.«


»Gut, dann werde ich sie dort
erwarten.«


»Und Sie glauben, Sie schaffen das
alleine?«


»Kunststück mit dem da«,
sagte Herr Debray und zeigte einen ansehnlichen Revolver vor.


Ich hatte mich die ganze Zeit über
ruhig verhalten, ich wußte, daß ich jetzt nicht stören durfte.


»Wenn das nur gutgeht«, sagte Anja,
und Debray meinte achselzuckend:


»Aber was denn, Sie haben es doch so
gewollt.«


»Die Polizei wäre mir lieber
gewesen«, brummelte Anja.


»Und wenn das ganze ein Windei ist,
was dann, he? So, und jetzt will ich mir den Autoschuppen mal aus der Nähe
betrachten. Bleiben Sie ruhig im Hause, ich finde mich schon allein zurecht.
Die Hauptsache ist, ich komme ’rein.«


Anja hielt ihn zurück: »Moment mal,
haben Sie überhaupt feststellen können, wo die Sache steigt?«


»Sie werden es nicht glauben, ja.
Übrigens hätten Sie das auch ganz leicht selbst herausfinden können.«


»Das ging alles viel zu schnell. Sie
haben gut reden, Sie konnten sich den Plan in aller Ruhe ansehen.«


»Es waren außer dem Gebäude auch ein
paar Straßen eingezeichnet, vielleicht hatten die Burschen Angst, vom rechten
Weg abzukommen. Den Plan hat jedenfalls ein ordentlicher Mensch gezeichnet,
einer, der es ganz genau machen wollte.«


»Eddie«, stellte Anja fest.


»Wer?« fragte Debray verständnislos,
aber Anja ging nicht darauf ein. »Und wo machen sie nun den Einbruch?«


»Das raten Sie nie«, grinste Debray.


»In den Lord-Werken«, riet Anja
lachend.


»Erraten«, sagte Herr Debray und
klopfte Anja kameradschaftlich auf die Schulter. »Und wissen Sie auch, daß wir
nicht durch Zufall auf diese Frau Lucas gestoßen sind. Sie hat diese Stellung
als Sekretärin nur angenommen, um die Sache auszubaldovern. Wo der Geldschrank
steht, wie man an ihn ’rankommt und so weiter. Gar nicht schlecht, was?«


»Raffiniert«, stimmte Anja zu,
während Herr Debray sich bereits zur Tür wendete. Als er draußen verschwunden
war, gingen auch wir wieder nach oben.


Die Warterei, bis die Raubritter
zurückkamen, zerrte nicht schlecht an unseren Nerven. Endlich hörten wir, wie
auf der Straße langsam ein Auto heranrollte und leise bremste. Das mußten sie
sein. Schon lange vorher hatte Anja das Licht in unserem Zimmer gelöscht. Jetzt
huschte sie in der Dunkelheit schnell ans Fenster und sah durch die Scheiben.
Sanftes Mondlicht fiel auf ihr angespanntes Gesicht.


»Das sind sie«, sagte Anja und legte
den rechten Zeigefinger senkrecht vor die Lippen.


»Schön ruhig sein, Schuftel. Keinen
Laut geben, hörst du?«


Dann hörten wir, wie sich die
Geräusche des Wagens in der Garage verloren. Erst in diesem Augenblick öffnete
Anja das Fenster weit, wohl um besser verfolgen zu können, was sich da unten
jetzt abspielte. Aus einem ganz bestimmten Grunde hätte ich gar zu gerne
gewußt, ob alle vier wieder zurückgekommen waren, aber Anja sagte nichts. Es
dauerte nicht lange, da kam noch ein zweites Auto angefahren. Der Wagen hielt
vor dem Haus.


»Oliver«, klärte mich Anja auf.
Jetzt waren wir also vier gegen vier. Jetzt hielt es Anja auch nicht länger.
Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir uns schon längst vorsichtig dem
Schauplatz des Geschehens genähert. Was konnte uns schon passieren? Debray
hatte doch einen Revolver, und vor einem solchen Ding wurden selbst die
härtesten Burschen weich, so hatte ich es wenigstens im Kino gesehen.


Als wir unten waren, öffnete Anja
leise die Tür und huschte zu Oliver hinüber. Ich schlich, an der Wand entlang,
zur Garage hin. Ich schob meinen Kopf nur so weit vor, daß meine Augen gerade
so eben das Innere der Garage übersehen konnten. Ich kam gerade zurecht, als
der Zauber losging. Anscheinend waren die vier nicht sofort ausgestiegen,
sondern hatten im Wagen noch herumdiskutiert. Jetzt öffnete Eddie die rechte
vordere Tür und ich hörte, wie er, den Kopf noch einmal zurückwendend, den
anderen Insassen zurief:


»Na los, nun beeilt euch schon!«


Und dann kroch einer nach dem
anderen aus dem Vehikel, auch Jo. Herrn Debray konnte ich nicht hinter den
Reifen, die aufgestapelt in einer Ecke standen, entdecken. Aber war er
überhaupt dahinter? Es kam mir komisch vor, daß er sich gar nicht rührte. Jetzt
wäre doch die beste Gelegenheit gewesen, die Brüder zu schnappen, jetzt, da sie
alle zusammen so schön auf einem Haufen standen.


Offenbar war Herr Debray derselben
Meinung, denn plötzlich wurden die Reifen lebendig, rollten in alle
Himmelsrichtungen und dazwischen stand Herr Debray, hoch aufgerichtet, den
Revolver in der Hand.


»Hände hoch«, sagte er, gar nicht
mal besonders laut, und Eddies Augen erschienen plötzlich so leblos wie
Mantelknöpfe. Frau Lucas blickte verstört von einem zum anderen und Bullys
Gesicht fiel zusammen wie ein Kuchen, den man zu früh aus dem Ofen geholt hat.


Acht Arme reckten sich widerstrebend
zur Garagendecke. Herr Debray half mit seinem auf- und niederwippenden Revolver
noch ein wenig nach. Zu Jo getraute ich mich gar nicht hinzusehen. Ihn schloß ich
aus der Freude aus, die ich verspürte, als ich sah, daß diese Hochstapler nun
endlich gefaßt waren.


»Was will der Kerl überhaupt«,
meckerte Bully, aber niemand gab ihm eine Antwort.


»Sag ihm, er soll den Quatsch
lassen«, verlangte dann Frau Lucas von Eddie. Sie wurde sichtlich nervös. Dann
stand Oliver plötzlich hinter mir und trat von hinten auf das Grüppchen zu.
Auch er hatte ein Schießeisen in der Hand, das er dem Nächststehenden, es war
ausgerechnet Jo, zwischen die Rippen schob.


»Na endlich«, stellte Herr Debray
erleichtert fest, »das hat ja eine Ewigkeit gedauert. Binde du sie, ich halte
sie inzwischen in Schach, damit uns die Vögelchen nicht wieder entfliegen.«


 


Ich
hatte genug von der Verhaftungsszene und wollte einmal nach Anja schaun. Sie
stand in der Haustür und lauschte gespannt auf das wüste Gefluche und
Geschimpfe, das jetzt einsetzte. Die Frauenstimme keifte und schrie
disharmonisch dazwischen. Oliver rief zu uns herüber:


»Anja, mach die Tür auf, wir kommen
jetzt!« Anja riß die Tür, wie befohlen, weit auf und beide harrten wir der
Dinge, die jetzt, laut Ankündigung kommen sollten.


»So eine Hexe«, zischte Frau Lucas,
die als erste an uns vorbei, in die Halle torkelte. Ihre Hände waren mit einem
festen Strick auf den Rücken gebunden.


»Das Luder hängt also mit drin, wenn
ich das gewußt hätte.« Verächtlich sah sie Anja an, aber ich war in dieser
Minute hochbefriedigt. Oliver führte sie bis in die Mitte des großen Raumes,
dort sank sie stöhnend auf ihre Pantherfelle.


Eddie wurde ins Wohnzimmer verfrachtet,
Bully ins Eßzimmer und Jo in die Küche.


»Damit ihr kein Plauderstündchen
abhalten könnt«, erklärte ihnen Herr Debray großzügig diese Maßnahme. Er ging
von Mann zu Mann und schließlich zur Frau und band auch noch ihre Beine. Zu
Eddie sagte er:


»Die Wagenschlüssel, na los. Wo sind
die Wagenschlüssel?«


»In der linken Hosentasche«, sagte
Eddie und sah gleichzeitig in die angegebene Richtung. Jetzt erst fragte Herr
Debray Oliver:


»Hat’s denn überhaupt geklappt?
Hatten die Herrschaften Erfolg?«


»Na und wie«, grinste Oliver. »Lief
alles wie am Schnürchen, allerbeste Vorarbeit, das muß man sagen. Nur schade,
daß sie jetzt so gar nichts davon haben.«


»Und wo ist der Kies?«


»Im Kofferraum nehme ich an, kannst
ja mal nachsehen.«


Herr Debray angelte sich den
Autoschlüssel aus Eddies Hosentasche und verschwand nach draußen. Anja stand
noch immer stumm an der Tür. Wahrscheinlich konnte sie es noch immer nicht
fassen, daß wir sie tatsächlich unschädlich gemacht hatten. Ich inspizierte
einen nach dem anderen. Bully versuchte vergeblich, mit seinen
zusammengebundenen Beinen nach mir zu treten und konnte sich auch ein paar
Abschiedsworte nicht verkneifen.


»Krummer Hund«, knurrte er wütend.
Jeder der Männer saß auf einem Stuhl und ihre Fußfesseln waren fest um die
Stuhlbeine geschlungen. Ich genierte mich ein bißchen, zu Jo in die Küche zu
gehen. Wie sehr ich gehofft hatte, daß er nicht mit zurückkommen möge, wußte
nur ich allein. Einbrecher oder nicht, für einen Hund ist das kein Maßstab. Er
war ein prima Kumpel, und ich hatte es ihm nicht gegönnt, daß er hier, zusammen
mit den anderen, gefangen saß.


»Hallo Fippemann«, begrüßte er mich,
als ich ratlos in der Küchentür stehenblieb. Nein, das konnte ich nicht mit
ansehen, da verdrückte ich mich lieber.


Als ich in die Halle kam, stieß Herr
Debray gerade mit einem Fuß die Haustür auf. An beiden Händen trug er
Campingbeutel, die ein beträchtliches Gewicht haben mußten, denn sie zogen ihm
die Schultern so sehr nach unten, daß er viel schmäler aussah, als er in
Wirklichkeit war. Er trug die Behälter ins Wohnzimmer und warf sie vor Eddies
Augen auf den Tisch.


»Na Freundchen, wieviel ist es?«


»Zählen Sie’s doch.« Eddie war die
Enttäuschung, daß nun im letzten Moment doch noch alles schiefgelaufen war,
nicht im geringsten anzumerken.


»Das werden wir, worauf Sie sich
verlassen können«, sagte Herr Debray. Staunend kam Oliver näher, auch Anja.
Herr Debray zog die Schnüre der Beutel auseinander und kippte den ganzen Segen
auf dem Tisch aus. Da türmten sich nun die in fingerdicken Bündeln
zusammengefaßten Scheine zu einem bizarren Berg. Soviel Geld hatte Anja
bestimmt noch nie auf einem Haufen gesehen. Ich auch nicht, aber mir bedeutete
es ja auch nichts. Gemeinsam schichteten Debray und Oliver all die Geldpaketchen
aufeinander, zu vielen einzelnen Stapeln und Anja machte von Zeit zu Zeit, wenn
Herr Debray es ihr sagte, einen Strich auf ein Blatt Papier.


»Runde dreihunderttausend, ein guter
Fang«, sagte Debray. Mit großartiger Geste wies Oliver auf den Geldstapel.


»Die Gentlemen bitten zur Kasse«,
sagte er und grinste frech zu Eddie hinüber.


Aus der Küche kam kein Laut, aber im
Eßzimmer hörte man Bully schon wieder vor sich hinfluchen.


»Los, sieh mal nach ihm«, bat
Debray. Als Oliver danach gehorsam hinter der Tür verschwand, ging Debray zum
Telefon, hob den Hörer ab und wählte eine Nummer.


»Kommissar Knöpfle bitte«, sagte er
und fischte sich mit einer Hand zuerst eine Zigarettenschachtel aus der
Hosentasche, dann noch ein Feuerzeug und steckte sich schließlich furchtbar
umständlich mit einer Hand eine Zigarette an.


»Hier Debray, Tag Kommissar. Ich
wollte nur mal hören, ob’s bei Ihnen was Neues gibt... Wie?... Woher soll ich
wissen, daß Sie keine Zeit haben, und um einen Scherz handelt es sich ganz
bestimmt nicht... Ach so, ein Einbruch, verstehe. Und wo?... Ach, was Sie nicht
sagen... Nein, bitte entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht von Ihren
dringendsten Pflichten abhalten, ich wollte nur... Nein, Herr Kommissar
Knöpfle, das hätten Sie wirklich nicht sagen sollen. Ich habe das Gefühl, Sie
werden sich später bei mir entschuldigen müssen... Also gut, ich werde Ihnen
sagen, was ich von Ihnen will. Ich wollte Sie lediglich, bitten, sich hier in
Junkersdorf die vollständig versammelte Einbrechermannschaft abzuholen. Die
Burschen mitsamt ihrer gefährlichen Dame werden mir auf die Dauer etwas lästig...
Sie haben mich ja vorher nicht zu Wort kommen lassen, verehrter Herr
Kommissar... Jawohl, alles o. k.... Sie sind bereits serviert, Sie brauchen
sich nur noch zu bedienen.«


Zufrieden lächelnd sah er von einem
zum andern und kam sich sicher vor wie Napoleon nach einer gewonnenen Schlacht.


Jetzt wurde es langsam ernst für die
Ganoven, und während Herr Debray dem Kommissar Knöpfle noch die genaue
Anschrift durchgab, setzte ich mich unauffällig von der versammelten Mannschaft
ab und schlich mich leise in die Küche. Zum Glück hatte Oliver kurz vorher das
Eßzimmer verlassen und wartete nun mit den anderen zusammen auf das Eintreffen
der Polizisten.


Jo hockte zusammengesunken auf
seinem Stuhl, als er mich jedoch sah, huschte ein trauriges Lächeln über sein
breites Kuhgesicht.


»Na, dr Onkel Jo tut dir wohl doch
en bißchen leid, was?«


Wenn ich ihm nur helfen könnte. Er
tat mir wirklich leid. Er fluchte nicht herum wie Bully, und er blieb
ebensowenig völlig unberührt wie Eddie. Jo fühlte sich elend, das konnte ich
sehen. Jo litt. Bestimmt hatte er seine Untat längst bereut, und würde sie
ungeschehen machen, wenn er nur könnte. Dies war das einzige Gesicht, aus dem
ein Gewissen sprach, und außerdem war er mein Freund.


Diesem Manne mußte geholfen werden.
Was ging mich die menschliche Gerechtigkeit an? Ich fabrizierte, wenn ich dazu
in der Lage war, meine eigene, eben eine Hundegerechtigkeit, die von völlig
anderen Gesichtspunkten ausging. Dies war eine Möglichkeit, mich zu
revanchieren. Befreiest du mich, befrei’ ich dich. Ich war jetzt fest
entschlossen, ihn dem Kerker zu entziehen, mit meinen geringen Kräften und
meinen beschränkten Möglichkeiten.


Ich mußte einen Gegenstand finden,
mit dem er sich seiner Fesseln entledigen konnte. Aber so sehr ich auch suchte,
ich fand nichts. Kein Messer, keine Schere, nichts. Anja war ein viel zu
ordentliches Hausmädchen, als daß bei ihr etwas länger als nötig herumlag. Da
blieb also nichts anderes übrig, als die Stricke durchzubeißen, oder wenigstens
einen, dann würden sich die anderen von selber lockern. Viel Zeit hatte ich
nicht mehr, denn die Polizei, dein Freund und Helfer, konnte mitunter recht
schnell zur Stelle sein. Und ausgerechnet jetzt, wo sie sich ruhig etwas mehr
Zeit hätten nehmen können, brausten sie bestimmt mit heulenden Sirenen heran.
Da war es schon besser, ich begab mich unverzüglich ans Werk. Fassungslos sah
Jo zu mir herab, als ich mich anschickte, seine Fußfesseln zu benagen wie ein
Hamster, dann aber stoppte er meine Bemühungen.


»Nit da unten Schuftel, die nit.
Komm hinten rum, die mußte durchbeißen.« Gleichzeitig wedelte er dauernd mit
seinen gefesselten Händen, die hinten am Stuhl herunterhingen. Ich verlegte
also mein Operationsziel hierher und mußte zu meinem Entsetzen feststellen, daß
ich kaum so weit hochreichen konnte. Aber wenn Jo sagte, ich solle es lieber an
den Händen versuchen, dann wollte ich ihm den Gefallen nicht abschlagen. Er
würde schon wissen, warum er es so haben wollte. Ich renkte mir fast den Hals
aus, aber ich hielt durch. Ich stellte mich auf alle vier Zehenspitzen und
nagte und rieb und sägte und scheuerte, bis die Schnur ganz faserig und endlich
in zwei Teile zertrennt war.


Mit einer Schnelligkeit, die ich Jo
niemals zugetraut hätte, zog er seine Hände aus den Schlingen, dann bückte er
sich und knüpfte auch die Schnur auf, mit der seine Füße gebunden waren.
Glücklich, es endlich geschafft zu haben, sahen wir uns beide an, und er
lächelte so lieb zu mir herunter, daß sein Gesicht fast schön wurde.


»Dankeschön Fippemann, dat werd’ ich
dir nie verjessen«, sagte er, zauste noch einmal mein Fell zum Abschied und
dann war er durch die Terrassentür verschwunden. Viel Glück auf den Weg, dachte
ich und hoffte innig, die Polizei möge ihn nie erwischen.


Kaum war Jo ein paar Minuten
verschwunden, stieß Herr Debray die Küchentür auf, ließ einen uniformierten
Menschen vorangehen und wies mit einer theatralischen Geste stolz auf den
leeren Stuhl.


»Und das ist der vierte«, verkündete
er, konnte selbst aber noch gar nicht sehen, was er dem Kommissar da anbot.


»Was hat denn der Hund damit zu
tun?« fragte der Beamte, worauf Herr Debray um ihn herumäugte und mit
entsetztem Gesicht den unersetzlichen Verlust feststellte.


»Der Hund nichts, natürlich nicht.
Den vierten Kerl hatten wir hier an den Stuhl gebunden, da, sehen Sie doch, da
sind ja sogar noch die Fesseln.


Herr Debray konnte es nicht fassen,
und der Kommissar Knöpfle auch nicht. Sie suchten gemeinsam die durchgebissene
Schnur, hielten kopfschüttelnd deren Enden aneinander und kamen dann doch zu
keinem Resultat.


»Sofort drei Mann Verfolgung
aufnehmen!« befahl der Kommissar in dementsprechendem Ton und verließ
kopfschüttelnd den Ort der ungeklärten Tat.


Sie blieb ungeklärt. Nicht einmal
Anja kam auf die doch so naheliegende Idee, daß ich einem Freund, der sich in
Not befand, geholfen hatte. Zu guter Letzt war der Kommissar froh, daß er
wenigstens drei der Einbrecher mitnehmen konnte. Herr Debray erntete viel Lob.


Hatte ich’s nicht immer gesagt,
typisch Detektiv, immer und überall klüger sein wollen, als die Polizei
erlaubt. Dabei hatte er es nur uns zu verdanken, daß er sich jetzt wie ein
Großwildjäger nach erfolgreicher Jagd in die Brust werfen konnte.


Als ich sah, daß der Kommissar
Knöpfle nun auch Anja mit rosiger Patschhand anerkennend auf die Schulter
klopfte, war ich bereit, es nicht so genau zu nehmen. Immerhin, hätte Anja
nicht so dickköpfig auf Verfolgung der Spur bestanden, bliebe uns in diesem
Augenblick nichts weiter als die Feststellung, daß wir aufs falsche Pferd
gesetzt hatten. Jetzt hatten wir wenigstens einen Erfolg zu verzeichnen, wenn
es auch nicht der war, den wir angestrebt hatten.


Von mir sprach niemand, und das war
mir im Moment auch lieber so. Zu gegebener Zeit würde ich an meine Heldentaten
schon zu erinnern wissen. Mein ganz privater Coup war geglückt. Jo war frei,
und ich war sicher, daß die beiden Verfolger ihn auch nicht herbeibringen
würden. Das war mir Lob genug.
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Der
Abtransport der Ganoven verlief im großen und ganzen ohne Komplikationen. Sogar
Bully hatte sich beruhigt, und Eddie sah ruhig und gelassen seinem Umzug in ein
Appartement mit haltbaren Gardinen entgegen. Oder führte er vielleicht etwas im
Schilde? Allein Frau Lucas versuchte bis zum letzten Augenblick, dem ihr
drohenden Schicksal zu entgehen, immer wieder sprach sie einen der Polizisten
an:


»Aber ich kann Ihnen versichern,
daß... «


»Ich weiß meine Dame, daß Sie mit
der ganzen Sache nichts zu tun haben«, sagte dann der jeweils Angesprochene
darauf, damit war die Unterhaltung für ihn beendet. Als man die drei
schließlich in verschiedenen Polizeiautos untergebracht hatte und
abtransportierte, war auch unser letztes Stündchen in diesem Hause gekommen.
Anja wurde angewiesen, möglichst schnell ihre Sachen zu packen, denn die
zurückgebliebenen Beamten wollten das Haus versiegeln, wie sie sagten.


Das war also unser kurzes aber
erfolgreiches Gastspiel in diesem vornehmen Hause. Ich verließ es gern, mir
hatte diese Atmosphäre sowieso nicht gefallen.


 


Spät
in der Nacht kamen wir zu Hause an. Anja nahm nur die Sachen mit hinauf, die
sie unbedingt brauchte, auch meinen Schlafkorb vergaß sie nicht, dann fielen
wir, ohne viele Umstände zu machen, ein jeder in sein Bett und erholten uns
ausgiebig von den erlittenen Strapazen.


Am nächsten Morgen schien die Sonne
in unser Dachfensterchen und erinnerte uns daran, daß wir uns bereit machen
mußten, um pünktlich zu Herrn Debray und der verabredeten Lagebesprechung zu
kommen. Eine durchaus notwendige Maßnahme, denn unser Auftrag lautete immer
noch, die kopierten Pläne der Lord-Autowerke zu beschaffen, und den Dieb dazu.
Daß wir der Firma stattdessen dreihunderttausend geraubte DM ablieferten,
entband uns schließlich nicht von unserem Versprechen.


Eigentlich war es schön, wieder zu
Hause zu sein. Alles war so vertraut, alles roch so wunderbar nach Anja und
mir, und nur ungern dachte ich daran, daß die Jagd jetzt weitergehen würde. Ich
hätte ganz gerne eine Pause eingelegt, aber der uns gesetzte Termin für die
Erledigung unserer schwierigen Ermittlungen stand kurz bevor, und so blieb uns
nicht mehr viel Zeit, die Voraussetzungen für das so sehr erhoffte
Erfolgshonorar zu schaffen.


Als Anja aus dem Bett sprang, mir
einen fröhlichen Morgengruß zurief und sich unternehmungslustig eine
himmelblaue lange Hose über die schlanken Beine streifte, wußte ich, daß sie
ganz anders empfand als ich. Offenbar hatte sie die Nase noch lange nicht voll,
sondern war nach wie vor versessen darauf, die Pläne herbeizuschaffen.


Punkt elf Uhr standen wir vor Herrn
Debrays Tür. Statt uns zu begrüßen, sagte er:


»Das war ein Ding, was?« dabei wiegte
er seinen Kopf und grinste uns fröhlich an. Die Besprechung dauerte nicht
lange, es blieb uns ja auch nur noch eine Möglichkeit, an das Gesuchte
heranzukommen. Nachdem Frau Lucas als Verdächtige ausgeschaltet war, hatten wir
uns allein und schleunigst auf diesen Jürgen Diering zu konzentrieren, der im
fernen Laigueglia wahrscheinlich an den Plänen herumbastelte und womöglich
schon ein Modell danach angefertigt hatte. So jedenfalls sah Anja die Sache.
Herr Debray sagte:


»Sie können Ihre Koffer gleich gepackt
lassen und sofort morgen früh die Reise antreten.«


»In Ordnung«, sagte Anja, »ich bin
ja mal gespannt, was diesmal dabei herauskommt. Ich kann mir wirklich nicht
vorstellen, daß von diesem jungen Mann eine Indiskretion bezüglich der Pläne zu
befürchten ist. Wenn er sie tatsächlich hat, wird er das bestimmt verschweigen.
Was meinen Sie?«


»Das mag schon stimmen, aber unser
Auftrag lautet nun einmal, auch die Möglichkeit einer Indiskretion aus der Welt
zu schaffen. Vielleicht steckt auch ganz etwas anderes dahinter. Ich werde den
verrückten Gedanken sowieso nicht los, daß es den Leuten letzten Endes um etwas
ganz anderes geht, als nur darum, die Sache zu vertuschen und den Schuldigen zu
finden.«


»Sie meinen — «


»Ich meine gar nichts, fahren Sie
mit Ihrem Helden getrost nach Italien, das Zimmer habe ich bereits telefonisch
bestellt. Versuchen Sie nach Möglichkeit, Ihre Aufgabe zu erfüllen. Schicken
Sie pünktlich Ihre Berichte und erholen Sie sich in der Zwischenzeit gut. Um
das andere kümmere ich mich dann schon.«


Dann allerdings kamen sie zu einem
Punkt, der für mich gleichermaßen interessant und unangenehm war. Herr Debray
behauptete, Anja könne mich nicht so ohne weiteres mit nach Italien nehmen, es
gäbe da gewisse Bestimmungen. Er erklärte sie ihr ausführlich, aber ich hörte
nur ein Wort: Tollwutimpfung.


Also wirklich, ich liebte Anja wie
noch kein Frauchen zuvor, aber Doktor, Spritzen, der Geruch von Medikamenten
und die leidenden Blicke anderer Hundepatienten, nein, das würde ich nicht auf
mich nehmen. Das hatte ich einmal mitgemacht, als Adrian Rommel darauf
bestanden hatte, mich im zarten Alter von wenigen Monaten gegen die Staupe
impfen zu lassen. Es war ja weniger der lächerliche Stich, den ich so
fürchtete, als hauptsächlich der Umstand, daß der Mensch im weißen Kittel
außerdem noch allerlei anderes mit einem anstellen konnte, daß man ihm auf dem
abwaschbaren Tisch so völlig ausgeliefert war und überhaupt das ganze Drum und
Dran. Nein, lieber wollte ich mich verpflichten, solange anderswo mein Glück zu
versuchen und wieder zu Anja zurückzukehren, wenn sie aus Italien zurückkam,
als daß ich mich mit vollem Bewußtsein einer solchen Prozedur unterzog.


Herr Debray bestand auf der Impfung,
um, wie er sagte, unnötige Komplikationen zu vermeiden. Es sei schließlich
alles nicht so schlimm und in wenigen Minuten geschehen. Der hatte gut reden,
um ihn ging es ja nicht. Aber ich sah, wie Anja überlegte. Sie nickte nur stumm
zu seinen Worten, als stimme sie ihnen zu, trotzdem hatte ich das unbestimmte
Gefühl, daß sie nach einer Möglichkeit suchte, diese Bestimmungen, die mir das
Leben schwer machen sollten, zu umgehen. Erst als wir auf der Straße waren,
erhielt ich die Bestätigung dafür.


»Das machen wir ganz anders, nicht
wahr, mein kleiner Stinker?« Einverstanden, sollte sie nur machen, ihr würde
schon etwas Passendes einfallen. Wenn mir nur der Doktor erspart blieb, wollte
ich mich gerne sofort mit ihr auf die Reise begeben und sie bei ihren
Bemühungen so tatkräftig unterstützen, wie ich es auch im Falle Lucas getan
hatte.


Anja ließ tatsächlich die Koffer
gleich im Wagen, obwohl sie gestern in der Eile nur unordentlich gepackt worden
waren. Sie stürzte sich lediglich über die Post, die sich in den verflossenen
Tagen im Briefkasten angesammelt hatte.


Das war ein Tag, mit dem wir nichts
Richtiges anzufangen wußten. Nicht mehr ganz zu Hause, aber auch noch nicht auf
dem Weg, ein Mittelding zwischen Hiersein und Fortsein. Darum waren wir beide
froh, als nach einer unruhigen Nacht der Tag anbrach, der uns der neuen Spur
und einem fremden Land näher brachte.


 


Was
würde uns wohl in diesem Italien, von dem ich nicht die geringste Vorstellung
hatte, erwarten? Was stand uns dort bevor? Sicher machte sich Anja auch solche
oder ähnliche Gedanken, aber sie störten nicht den fröhlichen Optimismus, mit
dem wir uns erneut ins Ungewisse stürzten.


Erst einmal die Stadt hinter uns
haben. Wenn wir erst auf der Autobahn daherbrausten (hundertzehn Sachen), würde
die anfängliche Nervosität, die vor jedem Reisebeginn herrscht, übergehen in
ein angenehmes Prickeln hoffnungsfroher Erwartung. Es war entsetzlich viel
Verkehr auf der Autobahn, denn heute war Montag, und furchtbar viele Leute
kamen vom langen Wochenende zurück.


»Ach du liebe Güte, das ist ja eine
feine Überraschung«, wunderte sich Anja laut. Aber anstatt herumzuschimpfen,
wie Herr Jordan es in ähnlichen Situationen immer getan hatte, schaltete Anja
das Autoradio an und sang vergnügt zu Hot und Beat, und ehe wir’s uns versahen,
hatten wir auch schon die erste Raststation erreicht, die Anja für einen
stärkenden Aufenthalt ausersehen hatte. Viel Zeit nahmen wir uns allerdings
nicht. Wir aßen und tranken gemeinsam, sie oben, ich unten (heimlich), dann
ging’s weiter.


Unser Wägelchen beförderte uns
viele, viele Kilometer weit, mehr wußte ich nicht, denn die Schilder, die die
Orte benannten, an denen wir vorüberbrausten, flogen so blitzschnell an meinen
Augen vorbei, daß es mir nicht ein einziges Mal gelang, die Buchstaben zu. entziffern.
Es war mir auch egal, wenn wir nur bald am Ziel waren. Autofahren ist ja ganz
schön, aber selbst wenn Anja oft genug anhielt, um mir die Möglichkeit zu
geben, meinen dringendsten Bedürfnissen ordnungsgemäß nachzukommen, so wird so
eine Fahrt für einen Hund auf die Dauer doch unbequem und auch langweilig.


Als die Dämmerung langsam
hereinbrach, trat Anja auf die Bremse und verkündete:


»Ende der Vorstellung, Schuftel.
Schluß für heute. Jetzt suchen wir uns ein schönes weiches Bettchen, einen
guten Koch und dann nichts wie in die Heija.«


Wir fanden beides bei furchtbar
netten Leuten, die mir sogar einen eigenen Freßnapf servierten und absolut
nichts gegen meine Anwesenheit in ihrem Hause einzuwenden hatten. Dieses
Gasthaus hätte ich mit drei Sternen ausgezeichnet, wenn es einen Hunde-Baedeker
gäbe.


Die Nacht war kurz, denn Anja hatte
den Wecker gestellt, der uns schon aus unseren Träumen riß, als es draußen noch
nicht hell war. Ein herrliches Frühstück jedoch weckte wieder all unsere
Lebensgeister, und so dauerte es nicht lange, da schnurrten wir erneut über das
betonierte Band, das die Landschaft: in Schnörkeln und Kurven durchzog.


Plötzlich aber, es mußte schon gegen
Mittag sein, ging es nicht mehr weiter. Da stand Auto hinter Auto, und unser
kleiner roter Fiat bildete das Schlußlicht. Nur im Schrittempo ging es voran,
und so konnte ich diesmal ein großes Schild entziffern, auf dem stand: Zoll
Douane. Zwar hatte ich keine Ahnung, was das bedeuten sollte und warum wir hier
so lange warten mußten, machte mir aber auch keine weiteren Gedanken darüber.
Anja allerdings nahm die gedruckte Mittteilung nicht so gelassen hin. Immer
wieder sah sie fragend zu mir herüber, als erhoffte sie sich von mir irgend
etwas Bestimmtes. Schon seit einer ganzen Weile nagten ihre Zähne an der
Unterlippe herum. Sollte etwa Gefahr im Anzug sein?


»Was mach’ ich bloß mit dir?« sagte
sie, fuhr wieder einen Schritt weiter und sah wieder zu mir herüber. Woher
sollte ich denn das wissen, ich wußte ja nicht einmal, warum sie etwas mit mir
machen wollte. Ich war zuerst zu Tode erschrocken, als sie mich völlig
unvermutet am Kragen packte. Sie klappte den Vordersitz, auf dem ich bis dahin
gesessen hatte, nach vorn und legte mich auf die kleine Fläche unter dem Sitz.


Verflixt, das war eng, dagegen war
ja der Platz unter Bullys Sofa direkt eine Sportarena gewesen. Was sollte bloß
der ganze Zirkus?


»Halt dich schön ruhig, Männlein,
nicht muksen, kapiert? Wenn der Zöllner dich erwischt, können wir uns
gratulieren, entweder er holt dich dann ’raus oder wir müssen beide zurück. In
jedem Fall gäbe es nur Ärger. Also mein Kleiner, wenn’s auch schwerfällt, schön
brav sein, es dauert ja nicht lange. Wenn wir drüben sind, holt Anja dich
sofort heraus.«


Das schien die Stelle zu sein, an
der sie eigentlich die Bescheinigung über meine erfolgreich durchgeführte
Schutzimpfung hätte vorzeigen müssen. Sie schmuggelte mich also jetzt ohne
dieses Dokument nach Italien. Wenn es so war, wollte ich mich gerne dünn
machen. Der kleinste Platz, die unangenehmste Stellung, alles war mir lieber,
als ein Gang zu dem weißbekittelten Hundedoktor.


Bitte glauben Sie mir, ich hatte den
besten Willen, alles tapfer durchzustehen, bis die gefährliche Stelle passiert
und Italien erreicht war. Was ich aber mitmachte in meinem Versteck, das kann
sich nur einer vorstellen, der sich einmal in ähnlicher Lage befunden hat, und
wer hat das schon? Vorsichtshalber hatte Anja auch noch die Decke hinter mich
geklemmt, auf der ich während der Fahrt gesessen hatte. Ich hatte Mühe,
überhaupt soviel Luft zu bekommen, wie ich nun einmal zum Atmen brauchte, und
dann diese Hitze!


Meine Zunge hing so weit heraus, als
wäre sie als Teppich für diesen staubigen Boden gedacht. Nach wenigen Minuten
tat mir bereits jede Rippe einzeln weh, ich konnte mich weder umdrehen, noch
sonst meine Stellung verändern. So lauerte ich halb ergeben, halb verzweifelt,
auf den Augenblick, in dem endlich jemand kam und Anja aufforderte,
weiterzufahren. Zu allem Überfluß stieg mir auch noch der Staub vom Fußboden in
die Nase, und jedesmal wenn Anja anfuhr, lösten sich neue Staubkörnchen und
kitzelten mich. »Tschi« machte ich, denn ich konnte mich wirklich nicht mehr
beherrschen.


»Ruhig Schuftel« mahnte Anja von
hoch oben. »Wir sind gleich da.«


Wie von weit her hörte ich eine
Männerstimme. Sie kam näher und näher, und meine Nase juckte bereits wieder im
gleichen Maße, wie vorher. Als eine angenehme, höfliche Männerstimme gerade
sagte:


»Guten Tag, haben Sie etwas... «, da
prustete ich wieder ein »Tschi« in die Gegend. Hatte er mich jetzt entdeckt?
Mußte ich jetzt hierbleiben, und fuhr Anja ohne mich weiter? Ich hätte mich
selber beißen können, daß mir das passiert war.


»Ist was?« hörte ich Anja fragen.


»Das frage ich Sie«, sagte die
Männerstimme.


»Was soll schon sein, ich habe
geniest. Haben Sie nie Schnupfen?«


»Schon gut, wenn Sie nichts zu
verzollen haben, fahren Sie bitte weiter«, sagte der Mann und ich konnte
endlich wieder aufatmen.


Es dauerte noch geraume Zeit, bis
ich endlich, endlich aus dieser Enge herausgelassen wurde. Nachdem Anja mich
vorsichtig hervorgezogen hatte, packte sie mich aber doch noch beim Kragen,
schüttelte mich ein wenig und sagte:


»Da haben wir aber noch mal Glück
gehabt. Hat Anja dir nicht gesagt, du sollst ruhig sein?« Ich nahm ihr diesen
Tadel nicht weiter übel, dachte mir aber doch im Stillen: Leg du dich erst mal
da drunter, dann wollen wir mal sehen, ob du nicht auch ans Niesen kommst.


 


Jetzt
waren wir schon den zweiten Tag auf der Achse, und ich hatte die Fahrerei so
satt, daß ich am liebsten in den nächsten Wald entsprungen wäre, wenigstens für
ein kleines Stündchen. Anja merkte es wohl, daß ich immer verdrießlicher wurde
und tröstete mich:


»Wir sind ja bald da, noch ein, zwei
Stündchen, dann haben wir es geschafft, dann darf der Schuftel schwimmen.«


Das war allerdings ein Versprechen,
das mich für eine Zeitlang wieder munter machte. Schwimmen war eine wunderbare
Beschäftigung. Immer wieder hatte ich mich wollüstig in Bäche und Bassins
gestürzt, wenn sich eine Gelegenheit dazu geboten hatte. Am schönsten war es
bei Sylvia, mit der ich mich oft im hellgrün gekachelten Swimming-pool
tummelte. Vielleicht hatten die in Italien auch so ein Bassin, das wäre
herrlich.


Von jetzt an wartete ich ungeduldig
darauf, daß wir unser Ziel erreichten und ich die versprochene Badegelegenheit
begutachten konnte. Leider wurde es aber Abend, ehe Anja, selbst auch völlig
erschöpft, vor einem großen roten Haus haltmachte. Ich hatte die letzten
Kilometer verschlafen und wußte deshalb nicht einmal, was es für eine Gegend
war, in der wir uns jetzt befanden.


»Jetzt sind wir endlich da«, sagte
Anja, gar nicht mehr lustig. Eine dicke, dunkelhaarige Frau, die dauernd ihre
Hände an einer großen gestreiften Schürze abwischte, nahm uns in Empfang. Sie
redete sehr viel und sehr laut und zudem noch in einer Sprache, die ich noch
nie in meinem Leben gehört hatte. Für heute war ich aber auch viel zu müde, um
mich um viel Verständnis zu bemühen. Ich torkelte hinter Anja zwei Treppen hinauf,
hockte mich interesselos in eine Ecke des Zimmers, das uns die Frau angewiesen
hatte, wartete geduldig, bis mein Korb heraufgebracht wurde, sprang hinein und
merkte bis zum nächsten Morgen fast nichts mehr. Nur die Bilder wirbelten mir
durch den Kopf. Schilder und Wälder stoben vorüber, Flüsse und Straßen blieben
unter mir zurück. In meinen Ohren stritten sich hunderterlei Laute: Hupen,
Sprechen, Quietschen, Singen, alles das strudelte kunterbunt durcheinander.


Und dann, nach einem tiefen,
erschöpften Schlaf, kam ein neuer Tag herauf. Ein neuer Tag in einem fremden
Land, ein Tag, an dem es für mich so viel zu entdecken gab, daß ich diesmal gar
nicht erst bis zum Abend zu warten brauchte, ehe mir der Kopf brummte.


 


Nachdem
wir ausgeschlafen hatten, räumte Anja erst einmal die Koffer aus, legte und
hängte alles fein säuberlich in die Schränke und machte sich anschließend
selber hübsch. Zwischendurch blieb sie immer wieder vor einem der beiden großen
Fenster stehen, redete genüßlich beide Arme in die Höhe, atmete tief und hörbar
die würzige Luft und stöhnte: »Ah, das tut gut.«


Es war ein großer Raum, in dem wir
uns befanden, der außerdem die heraufsteigende Hitze nicht in sich aufnahm.
Vielleicht lag das an dem Steinfußboden und den enorm dicken Wänden. Durch die
Fenster drang ein nahes Rauschen, das in bestimmten Abständen in ein Klatschen
überging. Ich war in der Nacht schon einmal wach geworden und hatte mich über
dieses undefinierbare Geräusch gewundert. Es hatte mich gestört, aber vor
lauter .Übermüdung war ich schließlich doch wieder eingeschlafen. Ich hätte zu
gerne gewußt, wodurch es entstand. Aber ich war ganz sicher, daß ich es noch
erfahren würde.


Von wem die vielen verschiedenen
Gerüche allerdings stammten, die an allen Gegenständen in diesem Zimmer
hafteten, würde mir dagegen für alle Zeiten verborgen bleiben. Dies war ein
Hotel, und in einem Hotel wohnen viele Leute, immer wieder andere, und jeder
hinterläßt einen Hauch von sich. Jetzt würden sich unsere Gerüche mit den
bereits vorhandenen vermischen und die beste Hundenase der Welt würde sie
später nicht mehr auseinanderhalten können.


Ein Bett, ein Schrank, ein
Nachtschränkchen, ein Tisch, ein Stuhl — das war die ganze Einrichtung. Nicht
gerade luxuriös mußte ich sagen, aber wahrscheinlich dem Zweck angepaßt.
Ungefähr gleichzeitig hatte Anja ihre Erledigungen und ich meine Beobachtungen
beendet. Ich wurde noch ein bißdien gestriegelt, sicher damit ich auch einen
guten Eindruck machte, und dann an die Leine genommen. •


Und dann stellten wir uns den vielen
Blicken der versammelten Gästeschar. Ein freundlicher Mann begrüßte uns:


»Buon giorno, signorina«, sagte er
höflich und wies auf einen der mit weißen Tüchern bedeckten Tische. »Prego,
signorina.«


Alle Leute starrten uns an, als
kämen wir vom Mond. Gab es denn an uns etwas Besonderes zu sehen, oder hatten
sie bloß nichts anderes zu tun? Anja lächelte zufrieden vor sich hin, setzte
sich auf das Griffende meiner Leine, während ich mir meine neue Umgebung
zurückhaltend durch die krummen Eisenbeine ihres Stuhls hindurch betrachtete.
Viel war es nicht, was es von hier aus zu entdecken gab, außer einer Unmenge
nackter Füße, zum Teil auch solcher mit rotbemalten Zehennägeln. Alle diese
Füße steckten in ausgetretenen Latschen oder in Sandalen aller Ausführungen.


Hier unten war das geheimnisvolle
Rauschen noch viel stärker zu hören als oben in unserem Zimmer. Lauschend hob
ich immer wieder den Kopf, aber es gelang mir nicht, seine Herkunft zu
ergründen. Zwischendurch streichelte Anja liebevoll meinen Kopf und versprach
mir erneut von oben herunter:


»Gleich gehen wir beide schwimmen.
Kannst du überhaupt schwimmen?«


Hatte sie eine Ahnung! Ein
kleingeschnittenes Wurstbrot schaffte die Voraussetzung, ihr dies schlagkräftig
zu beweisen. Nach beendeter Mahlzeit hatten wir es beide eilig, endlich ins
Wasser zu kommen. Zu diesem Zweck vertauschte Anja ihr Kleidchen und den
übrigen Krimskrams mit einem winzigen rosa Höschen und einem an den richtigen
Stellen tüchtig ausgebeulten Oberteil, hängte sich einen krullig weißen Mantel
über die Schultern, verstaute noch ein paar Sachen in einer bunten Tasche und
lief dann mit mir die Treppen hinunter.


Von der Terrasse, auf der wir
gefrühstückt hatten, führten ein paar Stufen direkt hinunter in den Sand. Meine
kurzen Beinchen versanken tief darin, als ich hinuntersprang. Soviel Sand hatte
ich mein Lebtag noch nie auf einem Haufen gesehen. Anja stapfte zielstrebig
hindurch und ich hoppelte ziemlich skeptisch hinterher. Dann schien sie ein
geeignetes Plätzchen gefunden zu haben, an dem sie sich niederlassen wollte.
Sie legte ihre Sachen auf diese Stelle und ging mit mir weiter, bis wir
plötzlich nasse Füße bekamen.


Hier unten war das Rauschen am
allerstärksten, meine Ohren waren voll davon und meine Augen sahen nichts als
Wasser, überall bewegtes, grünes Wasser, und das Wasser machte auch das
Rauschen. Anja hockte sich neben mich und drückte mich an sich.


»Das ist das Meer, Schuftel, schau,
wie herrlich das Meer ist!« Es war wirklich überwältigend schön, das Meer, und
so groß! Wer mochte dieses riesige Bassin gebaut haben? Anja sagte es mir
nicht, sie hüpfte vielmehr in das uns ständig entgegenströmende Naß und
spritzte mich, der ich immer noch am Rande verharrte, mit beiden Händen naß.
Lachend bückte sie sich, schaufelte immer wieder eine neue Ladung gegen mich
und rief:


»Komm Schuftel, komm her zu Anja,
oder bist du ein Angsthase?«


Ich ein Angsthase? Zwar war es
reichlich viel Wasser, was sich mir da bot, aber wenn es Anja darin soviel Spaß
machte, dann würde auch ich meine Freude haben, darin herumzupaddeln. Also
stürzte ich mich hinein in die Flut und strampelte mit meinen vier Beinchen,
was das Zeug hielt. Anja stand mir zugewendet und klatschte vor Freude in die
Hände.


»Du kannst ja tatsächlich schwimmen,
und wie! Du bist mir schon ein Teufelskerl von Hund« rief sie.


Dieses Lob war zweifellos
schmeichelhaft, aber welche Kämpfe ich mit dem nassen Element zu bestehen
hatte, bis ich Anja endlich erreichte und sie mich aus dem Wasser fischte und
auf die Arme nahm, ist gar nicht zu beschreiben. Kaum war ich glücklich ein
Stück vorgedrungen, wurde ich, wie von einer unsichtbaren Hand gepackt, wieder
zurückgeworfen. Ich konnte kaum meinen Kopf über Wasser halten, weil das Wasser
verrückt spielte und mir weißschaumige Bündel in die Augen spritzte. Vergeblich
biß ich hinein, um es zur Ruhe zu bringen, aber es kamen immer wieder neue
Wellen auf mich zu. Dieses kurze Stück bis zu Anja hatte mich mehr angestrengt,
als alle meine Schwimmstunden zusammengenommen. Darum war ich, ehrlich gesagt,
froh, daß ich auf Anjas Armen erst einmal ausruhen und endlich wieder richtig
Luft schnappen konnte.


»Du bist ein tapferer kleiner Kerl«,
sagte Anja und trüg mich zurück zu dem Platz, an dem sie ihre Sachen gelassen
hatte. Sie rubbelte mich mit einem großen weichen Tuch ab und sagte:


»So, und jetzt kannst du dich
gemütlich in die Sonne legen.« Nachdem auch sie sich Körper und Haare
getrocknet hatte, setzte sich sich neben mich und beschmierte sich von oben bis
unten mit einer starkduftenden öligen Suppe, die sie gleichmäßig auf alle
Körperteile verteilte.


Aber nach dem Baden kann ich mich
unmöglich ruhig verhalten, dann muß ich herumrennen, mich auf dem Boden wälzen,
mich bewegen, weil ein nasses Fell zu haben ein sehr unangenehmes Gefühl ist.
Also tat ich es auch jetzt. Ich raste über verschiedene herumliegende fremde
Körperteile und wälzte mich zappelnd auf dem Boden. Aber das hatte ich nicht
erwartet: Anstatt trocken und sauber, wurde ich nur noch schmutziger. Der Sand
setzte sich in meinem Fell fest, so daß ich über und über damit bedeckt war. Es
juckte entsetzlich, und je mehr es juckte, um so mehr wälzte ich mich herum, in
der Hoffnung, die störende Schicht loszuwerden. Nein, das war vielleicht eine
unangenehme Sache. Das ging so lange, bis mich Anja packte und wieder ins Meer
tauchte. Trotz meiner Not hörte ich, wie die von mir übersprungenen Leute über
Anja und mich schimpften.


Nein, das war nichts für mich.
Dieses sogenannte Strandleben behagte mir überhaupt nicht, und noch heute tun
mir alle Hunde leid, die man für drei oder mehr Wochen zu einer solchen Tortur
zwingt. Die armen Kerle müssen dann mit Herrchen und Frauchen im Salzwasser
baden, das allein schon fürchterlich auf der Haut juckt. Dann müssen sie sich
neben die sonnenhungrigen Herrschaften legen, brav in den Sand. Sie müssen die
Hitze ertragen, als wären sie genauso versessen darauf, braun zu werden wie
ihre Frauchen (oder auch Herrchen). Das ist kein Leben für einen Hund, das
wußte ich bereits nach dieser ersten Kostprobe. Es war wunderschön anzusehen,
dieses Meer, und für einen Menschen auch gewiß ein Quell ergötzlicher
Tätigkeit, aber nichts für mich.


Zum Glück hatte ich in Anja ein
verständnisvolles Frauchen, das von nun an nicht mehr darauf bestand, daß ich
mich an diesem nassen Vergnügen beteiligte. Fortan badete sie allein und ließ
mich gewähren. Ich durfte machen, was ich wollte. Hatte ich gerade Lust, den
Sandplatz mit ihr zu teilen, freute sie sich darüber, zog es mich dagegen mehr
auf die schattige Terrasse, dann hatte sie auch nichts dagegen einzuwenden, daß
ich sie aufsuchte. Es gab ja schließlich nicht nur das Meer, es gab soviel
Neues zu entdecken in diesem fremden Land.


Nach dieser ersten Badepleite, nach
dem Herumtollen und dem nochmaligen Eintunken wurde ich erneut abgerubbelt und
mir wurde ein annehmbares Plätzchen auf Anjas Bademantel angewiesen. Nach
Herumtollen hatte ich jetzt kein Bedürfnis mehr, ich war kuriert. Statt dessen
wendete ich jetzt lieber nach und nach jede meiner Körperseiten der wärmenden
Sonne zu, bis alle meine Haare wieder trocken waren. Anja lag neben mir, wühlte
von Zeit zu Zeit in meinem Fell herum und sagte:


»Damit es schneller geht, du armer
kleiner Schuftel.« Ja, sie war sehr fürsorglich und anscheinend auch müde, denn
nachdem sie eine Zeitlang auf dem Bauch gelegen und in die Gegend geblinzelt
hatte, fielen ihr die Augen zu und die Sonnenbrille von der Nase. Das war für
mich der Startschuß.


Jetzt wollte ich endlich wieder
einmal auf eigene Faust die Welt um mich herum erkunden, wie ich es schon so
oft getan hatte, nur mit dem Unterschied, daß ich fest entschlossen war, zu
Anja und unserem Hotel zurückzukehren.


Ich stieß auf eine schmale Gasse,
aus der es in tausend und mehr Variationen duftete. Fleischgeruch vermengte sich
mit dem süßen Backwerks. Es roch nach Fisch, nach Leder, nach Stoffen, nach den
Ausdünstungen eines Friseurladens und nach Blumen. Hier war alles bunt und
aufregend. Über mir zwitscherten Vögelchen in entsetzlich kleinen Käfigen, an
mir vorüber schlurften Männer mit stinkenden Hosen, flanierten Mädchen auf
klappernden Absätzen, liefen Rinder in zierlichen wippenden Röckchen, schön wie
Puppen. Vor Geschäften und an den Ecken standen die Menschen in kleinen
Grüppchen zusammen und palawerten. Voller Staunen sah ich mir aus einer
ziemlich sicheren Haustür das ganze bunte Treiben an.


Was waren das für Menschen? Die
meisten hatten schwarze Haare, oft sogar lockige. Sie waren lebhaft und laut,
vor allem laut. Wenn sie miteinander sprachen, hörte es sich an, als beschnattere
eine ganze Herde Wildgänse den nächsten Abflugtermin. Nicht ein Wort konnte ich
verstehen, mir fiel nur auf, daß sie beim Reden die R’s so gekonnt und rollend
über die Zunge kullern ließen als wären es Murmeln.


Komisch fand ich es, daß sie nicht
nur mit dem Mund redeten, nein, wenn sie etwas Wichtiges zu sagen hatten, und
das hatten sie ununterbrochen, dann taten sie es mit ihrem ganzen Körper. Der
Kopf zuckte mit, die Fußspitzen wippten und erst ihre Hände! Eigentlich
brauchten sie gar keine Sprache, nach meinen Beobachtungen waren sie allein mit
ihren Händen imstande, alles auszudrücken, was sie wollten. Mit einem Wort
gesagt, es war ein Vergnügen, ihnen zuzusehen.


Unterwegs begegneten mir
verschiedene heruntergekommene Artgenossen, die gar keinen guten Eindruck auf
mich machten. Sie waren mager und strubbelig und beäugten mit neidischen Augen
mein glänzendes Fell. Leider merkte ich zu spät, daß diese schwarzhaarigen
Landesherren und — damen anscheinend nicht sehr tierliebend sind. Dies wurde
mir jedoch erst klar, nachdem es mir das dritte Mal passiert war, daß ein
temperamentvoller Fuß meinem Hinterteil näher kam, als er vermutlich sollte (so
will ich jedenfalls hoffen). Sie sind halt so furchtbar temperamentvoll diese
Italiener.


Dabei wollte ich weder betteln noch
einfach so herumlungern. Ich betrachtete mich auch als Tourist in diesem Lande
und hatte nichts als den Wunsch, zu sehen, was Land und Leute zu bieten hatten.
Wenn ich bei dieser Gelegenheit auch noch zufällig auf den gesuchten Dokumentenräuber
stoßen sollte, konnte es mir auch recht sein.


Vorerst hatte ich aber bei meinem
Ausflug genug damit zu tun, aufzupassen, daß ich denen, die die schmale Gasse
bevölkerten, nicht dauernd zwischen die Füße geriet. Das Gäßchen war nämlich so
schmal, daß höchstens drei Menschen und ein Hund nebeneinandergehen konnten.
Oft hatten aber mehr den gleichen Weg und es auch noch eilig, so daß es
verflixt schwierig war, unbeschädigt unten durchzuflutschen.


Ein bestimmtes Ziel hatte ich nicht,
deshalb nahm ich mir vor, bei der nächsten Quergasse einmal abzubiegen und so
in die tieferen Schichten der Ortschaft vorzudringen. Dazu bot sich schon bald
Gelegenheit, und da mich niemand bemerkte, niemand behelligte, bog ich bald
erneut ab und noch einmal.


Hier ein Stückchen weg vom
verwirrenden Getriebe der Hauptgasse war es fast menschenleer und ruhig. Wenn
sich nicht gerade über meinem Haupte eine keifende Frauenstimme aus einem der
vielen verborgenen Zimmer erhob, dann hätte man die Stimmung fast als friedlich
bezeichnen können. Niemand hätte diese Häuser als schön, oder gar komfortabel
bezeichnen können, aber was sie so reizvoll machte war, daß alle so ganz anders
aussahen, als die Häuser, die ich kannte. Sie standen nicht etwa in einer
Reihe, sondern die Mauern sprangen einmal vor, dann traten sie wieder zurück.
Der Boden davor war mit holprigen, buckligen Pflastersteinen bedeckt. Hier gab
es mehr als ausreichend Gelegenheit, sich zu verstecken, wenn es einer nötig
haben sollte. Über mir bewegten sich grellweiße Wäschestücke im trägen Wind,
die man an Leinen geklammert hatte, die quer über die Straße von einem Haus zum
anderen gespannt waren. Hier roch es auch nicht nach Backwerk, nicht nach Fisch
oder sonstigen schönen Dingen. Hier zwischen diesen schmalbrüstigen Häusern
herrschte der Geruch von schmutzigen Kinderwindeln vor.


Es war eine ganz ganz andere Welt.
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Und
ausgerechnet hier, in einer dieser verlassenen, stinkenden engen Straßen
erlebte ich die größte Überraschung meines Lebens; hier begegnete ich Kleopatra.


Schlendernd wie ein Wanderbursch,
der viel Zeit hat, strich ich ahnungslos an den Hauswänden entlang, als ich
plötzlich ein leises Scharren hörte. Neugierig wie ich war, legte ich einen
Schritt zu, um zu sehen, was es da wohl zu scharren gab. Es kam aus einem Raum,
der hinter einer löcherigen Holztür lag. Sie stand ein wenig offen, und als ich
daran vorbeistrich, quietschte sie in den Angeln. Sofort hörte das Scharren
auf, und ich hörte nur noch ein drohendes Brummen, das mir allerdings nicht sehr
viel Furcht einflößte. Es war ziemlich dunkel in dem Raum, denn die
Fensterläden waren außen vorgeklappt. Ein Hund, stellte meine aufmerksame Nase
sofort fest. Aber was für ein Hund, groß, klein, frech oder liebenswürdig? Ich
machte vorsichtshalber einmal kurz: wuff. Und dann — dann kam sie!


Langsam schwänzelte sich ein
Hundemädchen an mich heran, wie ich es schöner nie gesehen, aufreizender noch
nie gerochen hatte. Mit Absicht war ich wieder ein paar Meter ins Helle
zurückgetreten, damit sie mir nachkäme und ich sie besser betrachten könnte.
Als ich sie so sah, von der Sonne beschienen, geriet mein Herz in Aufruhr, aber
mein Verstand riet mir, nur jetzt nichts zu überstürzen, sie nicht zu
verängstigen oder gar zu verscheuchen. Würdevoll wie ein dressierter Lippizanerhengst
tänzelte ich wieder ein Stückchen näher auf sie zu, sah ihr tief in die
schwarzen Augen. Sie drehte den Kopf zur Seite, ich immer um sie herum,
taktvoll eine direkte Annäherung vermeidend. Sie blieb steif stehen. Ob sie
wohl darauf wartete, daß ich ’ranging? Ein Versuch konnte ja nichts schaden.
Also schickte ich meine Nase als Vorhut aus, doch kaum war ich bis auf wenige
Zentimeter an die ihre herangekommen, brummte sie mich wieder drohend an.


Da sollte man nun schlau werden aus
diesen Weibchen, immer dasselbe mit diesen koketten Geschöpfen. Aber schön war
sie! Im Gegensatz zu dem meinen hatte sie ein helles rehbraunes Fell ohne den
geringsten Schimmer von Schwarz darin. Ihr Körper war schlank, sie hatte einen
rassigen, schön geformten Kopf und einen edlen fülligen Schwanzwedel. Verzückt
betrachtete ich ihre herrlich krummen Beine.


Ich hatte mein Herz an sie verloren,
sofort und unabänderlich. Die oder keine. Das war Liebe auf den ersten Blick.
War das ein Dackelmädchen, so schön und so anständig!


Ich nehme an, sie hatte aus purer
Langeweile dort im Zimmer herumgescharrt, denn sie war weder angebunden noch
war die Tür verschlossen. Ob sie mich wohl ein Stückchen begleiten wollte? Ich
versuchte alles, um sie dazu zu bewegen. Ich rannte hinaus auf das Pflaster,
suchte verzweifelt nach einem Geschenk für sie, fand einen kleinen Ast und
brachte ihn ihr dar. Ich sagte noch einmal wuff, weil sie doch daraufhin
herausgekommen war. Nein, sie schnupperte nur einmal kurz an meiner Morgengabe,
setzte sich aber dann ganz einfach hin und blieb sitzen, auch als ich sie noch
zwei- bis dreimal anwuffte, es half nichts. Vielleicht hätte ich doch noch
Erfolg gehabt, wäre ich nicht jäh in meinen Annäherungsversuchen gestört
worden.


 


Plötzlich
fiel Licht in den dunklen Raum. Eine Tür hatte sich geöffnet und ein junger
Mann mit langen Beinen und landesüblichem schwarzgelocktem Haar trat daraus
hervor, sah sich suchend um, stürzte auf uns zu und pflanzte sich dann drohend
vor uns auf.


»Kleopatra, du wirst doch nicht
etwa? Ich werd’ dir helfen, hier eine Liebschaft anzufangen«, rief er. Mich
jagte er mit einer einzigen energischen Handbewegung von der Schwelle.


»Und du, mach nur ja, daß du
verschwindest und laß dich nicht noch einmal hier blicken!« rief er mir nach.
Ich war zwar etwas zurückgetreten, hatte mich aber keineswegs ganz und gar
entfernt. Der Mann ging wieder ins Zimmer und rief von drinnen:


»Kleopatra, komm sofort hierher.
Komm weg von der Tür, hörst du nicht.«


Aber Kleopatra (ach, welch ein
Name!) blieb sitzen, wo sie saß, sah mich mit ihren wunderbaren traurigen Augen
unverwandt an und tat, als hätte sie kein Wort verstanden. War das ein
Weibchen, Donnerwetter noch mal, hatte die Charakter. Wir würden herrlich
zusammenpassen, wir zwei. Morgen würde ich wieder hier aufkreuzen! Kleopatra
war jedes Wagnis wert.


Ich würde sie Wiedersehen. Mit
diesem festen Entschluß, mit dieser tröstlichen Gewißheit machte ich mich
schließlich wieder auf den Heimweg. Als Anja klitschnaß und vor sich hintropfend
aus dem Meer stieg, lag ich bereits wieder auf der sonnigen Terrasse, hatte
alle viere gen Himmel gereckt und sah träumend den kleinen, schneeweißen
Wölkchen nach, die hoch am Himmel vorüberzogen. Vielleicht wunderte sie sich,
daß ich sie nicht ganz so stürmisch begrüßte, wie sie es sonst von mir gewöhnt
war. Dabei war das gewiß kein böser Wille, ich liebte sie nach wie vor, der
Unterschied war nur, daß meine Zuneigung ihr von nun an nicht mehr
ausschließlich galt. Von jetzt an hatte sie sie mit Kleopatra zu teilen. Da ich
mich jedoch mitten im allerersten Liebesrausch befand, fiel wohl die Bemessung
etwas ungünstig für Anja aus.


Was sich um mich herum abspielte an
diesem Tag, nahm ich nur wie durch einen Schleier gesehen wahr. Nach einem
kurzen Mittagsschläfchen ging ich mit Anja wieder an den Strand und legte mich
ruhig neben sie in den Sand. Ich wollte mit meinen Gedanken allein sein. Ich
beteiligte mich an keinem Spielchen, auch wanderte ich nicht durch die Gassen,
ich träumte nur. Ich träumte von Kleopatra, davon, daß auch sie mich lieben
würde eines Tages, von einer wunderbaren gemeinsamen Zukunft und — na, wovon
man als Mann eben so träumt. Zwar hörte ich, daß Anja verschiedene Leute nach
Jürgen Diering fragte, den Eisverkäufer und die Gebäckfrau, die immer wieder
den Strand entlangkamen, um ihre Süßigkeiten zu verkaufen, aber ich achtete
nicht einmal auf die Antworten, die sie Anja gaben. Was interessierten mich in
einem solchen Augenblick die zu suchenden Pläne, was dieser Herr Diering? Was
brauchte ich noch lange zu suchen, ich hatte gefunden, wonach mein Herz
verlangte.


Nach einer gewissen Zeit war Anja
mein verändertes Wesen wohl auf gef allen, denn sie fragte kopfschüttelnd:


»Was ist denn mit dir los? Du wirst
mir doch nicht etwa krank werden?« Sie nahm mich auf den Schoß, sah mir tief in
die Augen, begutachtete meine Zunge, aber sie schüttelte nur erneut ihre
blonden Locken. Wie gerne hätte ich Anja ins Vertrauen gezogen, schon allein,
damit sie sich keine weiteren Sorgen machte, wie gerne hätte ich sie teilhaben
lassen an meinem Glück. Aber leider — es ging nun einmal nicht.


So tat sie denn auch das
Vernünftigste, was sie tun konnte, sie ließ mich in Ruhe und dachte sich wohl:
Der wird schon wieder zu sich kommen. Abends sprach sie noch einen ersten
Bericht aus Laigueglia für Herrn Debray ins Sprechkästchen und lobte diesen Ort
dabei über alle Maßen. Wie idyllisch das Örtchen sei, wie fein der Sand, wie
freundlich die Menschen und wie schön die Umgebung. Dabei hatte sie das
Allerschönste noch gar nicht gesehen. Anschließend versuchte sie, ihm
klarzumachen, daß es furchtbar schwierig sein würde, Herrn Diering ausfindig zu
machen. Bis jetzt habe sie noch niemanden gefunden, der ihn kenne. Natürlich
werde sie weiter am Ball bleiben, aber wie gesagt, es sei unheimlich
kompliziert, weil sie nicht einmal wisse, wie er aussehe, und ob er, Herr
Debray, ihr wirklich kein Foto beschaffen könne.


Danach zog sie sich aus, und es
dauerte nicht lange, da ließen mich ihre tiefen, gleichmäßigen Atemzüge wissen,
daß sie schlief. Ich blieb noch lange wach, hörte dem nahen Rauschen des Meeres
zu und wartete so lange, bis sich Kleopatra bereitfand, mir in meine Träume zu
folgen.


 


Kaum
traf mich am nächsten Morgen der erste Sonnenstrahl, stand ich auch schon
wieder freudestrahlend vor Anjas Bett. Ich war wieder der alte. Ein
erquickender Schlaf und süße Nachtgedanken hatten meine grüblerische
Melancholie wieder in die alte Lebenslust und Fröhlichkeit verwandelt. Anja
freute sich darüber.


»Na, siehst du, so gefällst du Anja
wieder«, sagte sie, sprang mit einem Satz aus dem Bett und brachte mich erst
richtig in Schwung, indem sie sich den Ball aus meinem Korb fischte und mit mir
herumtollte. Das Frühstück dauerte mir viel zu lange, und als es schließlich so
aussah, als sei Anja fertig und ginge


jetzt gleich hinauf, um sich
umzuziehen, da eröffnete sie mir:


»Heute morgen gehen wir aber nicht
schwimmen, heute werden wir zwei einen dienstlichen Vormittag einlegen.« Was
diese Ankündigung bedeutete, konnte ich mir lebhaft vorstellen. Das bedeutete,
an die Leine genommen zu werden, mit Anja herumzuspazieren und die Leute nach
diesem blöden Diering auszufragen. Das bedeutete aber nicht zuletzt, und das
war die schlimmste Konsequenz, daß es mir unmöglich sein würde, wie
versprochen, heute morgen wieder bei Kleopatra vorzusprechen. Das ging doch
nicht. Ein Freier, ein Ehrenmann, der sein Wort nicht hält, ganz abgesehen
davon, daß ich es gar nicht so lange ohne Kleopatra aushalten konnte.


Trotz meiner begreiflichen inneren
Erregung reagierte ich äußerlich überhaupt nicht auf Anjas Worte. Hatte ich
überhaupt gehört, was sie da gesagt hatte? Ich? Nein, ich hatte kein Wort
verstanden. Diesmal hatte sie die Leine nur lose um ihre Stuhllehne
geschlungen. Ich saß darunter und fing jetzt an, ganz vorsichtig daran
herumzuzupfert, dann wartete ich erst wieder ein Weilchen, bis ich es erneut
versuchte. Den Griff der Leine fing ich mit meinem Körper ab, damit er nicht
auf den Boden klatschte und Anja aufmerksam machte.


Ich weiß, es war nicht recht, ihr
auf so raffinierte Weise auszubüchsen und ihr Sorgen zu bereiten. Aber daran
dachte ich damals nicht. Mich zog ein unsichtbares Band an einen bestimmten
Ort. Ach was, ein Band: hundert Bänder, Stricke. Ich war einer
Kraft unterlegen, die statt meiner meinen Willen lenkte, wobei ich jedoch
ehrlicherweise gestehen muß, daß ich nur allzugerne gehorchte.


Kurz und gut, ich schlich also
zwischen all diese diversen Latschen und Sandalen hindurch, passierte Tisch-
und Stuhlbeine en gros, wandelte über heruntergerutschte Servietten,
Brötchenkrümel und Pflaumenkerne, bis ich ganz am anderen Ende der Terrasse
angelangt war und unbehelligt entwischen konnte.


Die Leine, die ich zwangsläufig
hinter mir herzog, störte mich entsetzlich, aber wenn ich schließlich daran dachte,
daß es nur zwei Möglichkeiten für mich gegeben hatte, war ich heilfroh, daß ich
überhaupt allein unterwegs war. Aufs äußerste beunruhigt erkannte ich
allerdings, daß es mit dem Anhängsel furchtbar schwer sein würde, die belebte
Gasse zu überqueren. Nicht eine Sekunde lang stockte der Fluß der Fußgänger, so
daß ich nicht damit rechnen konnte, unbehelligt die andere Seite zu erreichen.
Trotzdem wollte ich ein paar Minuten riskieren, wollte in einer Haustür
abwarten, ob ich nicht doch ein Loch finden würde, durch das ich mit meiner
Schnur entwischen konnte.


Vor lauter Aufregung hatte ich nicht
einmal bemerkt, daß ich mitten in der Tür zu einem Fleischerladen hockte. Das
wurde mir erst klar, als mich etwas hart am Kopf traf und ich mich erschreckt
umdrehte. Aber anstatt in ärgerliche Gesichter zu blicken, die ich nach diesem
Angriff selbstverständlich erwartete, bleckten mich viele freundliche Zähne an.
Kleine, stämmige Frauen mit Einkaufskörbchen im Arm kicherten wie Schulmädchen,
stießen sich gegenseitig vor Vergnügen in die Rippen, und der Fleischer hinter
der Theke zeigte ein fleckiges Fernandel-Gebiß und rief mir mit vielen Worten,
untermalt von ebenso vielen Gesten, etwas zu, das ich diesmal aber wirklich
nicht verstand. Vielleicht wollte er mir sagen, was ich kurze Zeit später
selber feststellte, nämlich, daß das Wurfgeschoß keine böse Absicht, sondern
ein herrlicher fleischiger Knochen war.


Der paßte mir wunderbar in meine
Pläne. Plötzlich hatte ich keine Lust mehr, auf eine Lücke zu warten, die
vielleicht doch nie entstehen würde. Ich nahm mir auch keine Zeit, dem Metzger
für das Geschenk zu danken, ich stürzte mich einfach darauf und dann hinein ins
Menschengewimmel und kam auch, wie durch ein Wunder, glücklich hindurch. Jetzt
noch bis zur Ecke, die erste rechts, die zweite links, und dann stand ich
wieder vor der löcherigen Holztür, den Kopf stolz erhoben, den Knochen im
triefenden Maul.


Fast schien es, als hätte Kleopatra
auf mich gewartet, denn ich brauchte mich gar nicht erst bemerkbar zu machen, da
steckte sie schon ihr süßes Köpfchen zur Tür heraus, schnüffelte einmal
vorsichtig in meine Richtung und kam dann wie auf Seidenpfoten heraus.


Ich wette meinen vergrabenen
Kalbsknochen gegen einen Stein, daß ihr Herrchen in diesem Augenblick in dem
Zimmer war, denn alles was sie tat, tat sie heimlich und leise. Ich legte den
Knochen großspurig vor ihren Beinchen ab, und sie begutachtete ihn genauso
eingehend, wie die Braut die Hochzeitsgeschenke.


Diesmal ließ sie mich nicht so lange
betteln, sie solle einen Morgenspaziergang mit mir unternehmen. Sie schubste
mir den Knochen wieder zu, als wollte sie sagen: Da, trag du ihn, und dann
machten wir uns einträchtig auf den Weg.


Es hatte alles viel besser geklappt,
als ich es mir in der vergangenen Nacht in meinen kühnsten Träumen gewünscht
hatte, trotzdem klopfte mein kleines Herz zum Zerspringen. Damit hatte ich nun
einmal nicht gerechnet. Ich war bereit gewesen, um sie zu kämpfen, und daß ich
das nun nicht brauchte, verwirrte mich sehr.


Die Sonne war noch nicht bis in die
hinteren Straßen, durch die wir jetzt flanierten, gedrungen. Es war noch kühl
zwischen den Steinen, und so konnten wir ruhig einen kleinen Schritt zulegen.
Je eher wir aus der von Menschen besiedelten Gegend herauskamen, um so besser
war es. Werin schon, dann wollte ich auch allein sein mit meiner Heißgeliebten.
Sie trottete folgsam wie ein Lämmchen neben mir her, streifte mich ab und zu
von der Seite mit einem liebevoll-traurigen Blick und schien ebenso zufrieden
mit ihrer Eroberung zu sein wie ich.


Plötzlich setzten vorüberrasende
Autos unserem Vorhaben ein unerwartetes Ende, allerdings nur für eine kurze
Zeit. Welcher Mann läßt sich wohl in einem so vielversprechenden Augenblick auf
seinem Weg aufhalten? Auch in mir tobte mein Blut, meine Liebe, mein Verlangen.
So ermunterte ich denn meine Angebetete, mit mir zusammen der Gefahr zu trotzen
und sie zu überwinden. O nein, sie war kein ängstliches Zicklein, sie blieb
hart an meiner Seite, als wir, ein kurzes Abflauen des Verkehrs ausnützend,
entschlossen hinüberstürmten.


Gleich auf der anderen Seite stiegen
die Wege steil an. Sie führten in luftige Höhen zu duftenden Cypressen und
leuchtenden Blumen. Dort hinauf sollte unser Weg führen, hier würde uns niemand
stören.


Noch nie zuvor hatte ich einen Berg
in einem solchen Tempo erklommen, und da Kleopatra wacker mitkraxelte,
verstärkte sich meine Hoffnung, daß auch sie sich nach seligen Minuten mit
einem netten Hundemann sehnte.


Kleopatra war ein heißblütiges
Geschöpf, da gab es nichts. Dieser Vormittag auf dem Berge, auf einsamen Wegen
zwischen grünen Sträuchern und unter einer südlichen Sonne wird mir ewig im
Gedächtnis bleiben. Beschreiben werde ich ihn nicht, das ginge zu weit. Es
bleibt mein süßes Geheimnis.


Zugegeben, der Abstieg dauerte etwas
länger. Mag sein, daß wir ein wenig erschöpft waren (vom anstrengenden
Aufstieg), mag auch sein, daß wir nur ungern der Tatsache unserer erneuten
Trennung ins Auge blicken mochten. Auf alle Fälle stand die Sonne schon hoch am
Himmel, als wir die Hauptstraße wieder erreichten. An die baumelnde Schnur
hatte ich mich schon fast gewöhnt.


Mittags sitzen die Menschen um
Tische herum und essen. Das war gut für uns, denn wer ißt, der fährt nicht mit
dem Auto, und wer nicht mit dem Auto fährt, der versperrt uns nicht die Straße.
So konnten wir uns diesmal erlauben, in aller Gemütsruhe über die Straße zu
trotten. Immer langsamer wurden unsere Schritte, denn wir waren Kleopatras
Kemenate schon so nahe, daß wir sie riechen konnten. Noch ein liebevoller
Blick, noch ein kurzes Nicken, ein kurzes Wedeln mit dem Schwanz, dann würde
alles vorbei sein — für heute jedenfalls. Und den Knochen hatten wir auch vor
lauter Erregung auf dem Berg vergessen.


 


Je
näher wir aber der Holztür kamen, um so deutlicher hörten wir Leute dahinter
reden, und mich traf fast der Schlag, denn ich bildete mir allen Ernstes ein,
Anjas Stimme zu erkennen. Anjas und die des schwarzgelockten Hinausschmeißers.
Mir wurde ganz mulmig in der Magengegend, denn so schön meine Erlebnisse in
luftiger Höhe auch waren, ich bin nun einmal ein Hund mit Gewissen, und mit
einem solchen belastet, fiel es mir sehr schwer, über verübtes Unrecht einfach
hinwegzugehen. Ich sah, wie sehr sich Kleopatra freute, ihren Herrn
wiederzusehen, vielleicht bildete sie sich noch ein, er könne ihr Glück
begreifen, es ermessen, wenn sie ihm davon erzählte.


In mir dagegen stritten sich Freude
und Schuldgefühl. Das eine hätte mich zu gerne hineinstürmen lassen, das andere
hielt mich beschämt zurück. Kleopatra aber machte gar keine langen Geschichten,
sie stieß mit ihrem Schnäuzchen die Holztür weit auf, spreizte die Beinchen in
stürmischem Lauf und kläffte und kläffte. Es war ihr eben nicht möglich, soviel
Glück für sich zu behalten, typisch Weibchen. Und wenn die Stimme dort drinnen
gar nicht Anjas Stimme war? Aber sofort wurde ich dieses vagen Zweifels
enthoben.


»Da ist sie ja!« rief Anja
hocherfreut von drinnen. Ich war steif vor Schreck, meine Beine hatten Wurzeln
geschlagen in diesen wenigen Sekunden. Sie war es, sie war es wirklich. Sie
hatte mich gesucht, hatte sich Gedanken gemacht, sie war herumgelaufen und
hatte sich bis hierher durchgefragt, und anstatt nach diesem Diering zu
fahnden, hatte sie meine Spur verfolgt. O arme Anja, was hatte ich ihr angetan.
Wie mochte sie gelitten haben, während ich... 


»Da wird wohl der Schuftel auch
nicht weit sein«, hörte ich den Mann sagen, und schon stand Anja vor meiner
völlig deprimierten, alles Schuldbewußtsein dieser Welt ausdrückenden Gestalt.


»Da ist er ja«, sagte sie gerührt,
hockte sich zu mir und nahm mich liebevoll in den Arm.


»Sie mögen ihn wohl sehr?« bemerkte
der Langbeinige, der jetzt auch herausgetreten war.


»Mögen Sie Kleopatra nicht?« fragte
Anja zurück und stellte ihren Kopf schief, um zu ihm hinaufzublicken.


»Ja«, sagte er, »aber nicht
ausschließlich.« Damit nahm auch er Kleopatra hoch und hielt sie dicht an mich
heran. Jetzt waren wir uns alle vier so nahe, als wäre die Liebe zwischen uns
wie eine Epidemie ausgebrochen.


»Na, die gefällt dir wohl, du hast
keinen schlechten Geschmack«, sagte der Mann, und Anja antwortete, indem sie
Kleopatra über den zierlichen Kopf strich:


»Sie ist ja auch ein reizendes
Tierchen.« Ich war überglücklich, daß Anja meine Wahl billigte, daß sie mir
zustimmte und Kleopatra genauso reizend fand wie ich. Dann allerdings, machte
Anja dem neckischen Spielchen ein Ende und sagte:


»Jetzt muß ich aber wieder, die
Warterei hat mich schon viel zu lange aufgehalten.« Der Mann ließ Kleopatra los
und stellte sich neben Anja.


»Sie meinen, das waren verlorene
Stunden, wenn ich Sie recht verstehe?«


»Aber nein, doch nicht so. Ich
meinte es ganz anders, aber das müßte ich Ihnen erst erklären.«


»Und warum tun Sie’s nicht, zum
Beispiel heute nachmittag? Der Tag ist lang, die Sonne scheint noch ein paar
Stunden und das Meer hat auch noch Wasser genug für uns zwei.«


»Und Ihre Arbeit?« erkundigte sich
Anja.


»Antonio ist sowieso nicht da heute,
und allein habe ich keine richtige Lust. Also abgemacht, bei Ihnen am Hotel?«


Anja ließ mich hinunter und lächelte
den Mann kopfschüttelnd an:


»Sie sind genauso hartnäckig wie
Schuftel. Wenn der einmal was will, dann läßt er nicht locker.«


»Das ist ein Zeichen von Rasse«,
grinste Kleopatras Herrchen und hob beide Schultern, als wollte er sagen: Das
ist nun mal so, daran kann ich auch nichts ändern. Während die beiden noch ein
Weilchen so taten, als könnten sie sich partout nicht einig werden, folgte ich
Kleopatras Spuren und nutzte die wenigen Minuten, die mir noch blieben, mich gebührend
zu verabschieden.


Auf dem Heimweg war Anja verdächtig
ruhig, genau wie ich gestern. Sie hatte sich doch nicht etwa ebenfalls
verliebt?


Jetzt wußte ich auch, was sich
hinter dieser Holztür befand. Auf dem Heimweg machte ich mir so meine Gedanken
darüber. Es kam mir fast so vor wie eine Werkstatt. Es hatte nach Eisen
gerochen, nach Farbe und nach Schweiß. Vielleicht war es eine Schlosserei oder
so was. Erst jetzt fiel mir auch auf, daß dieser junge Mann gar kein Italiener
war. Er sah zwar genauso aus, wenn auch etwas größer, aber ich hatte ihn
verstanden, Anja, auch wenn sie sich ein bißchen dumm angestellt hatte,
ebenfalls. Er war also einer von uns. Normalerweise hätte mich das alles
brennend interessiert und ich hätte meine Gedanken weiterverfolgt, aber einer
meiner Füße stieß gegen einen abgenagten, völlig ausgetrockeneten Knochen, und
sofort waren meine Gedanken wieder auf Wegen, die immer bei einem bestimmten
Punkt endeten. Ach ja, wer hätte das gedacht?


Zu meiner großen Überraschung nahm
Anja heute ihr Mittagessen wie in Trance ein. Sie sprach kaum mit mir, sie
spielte nicht mit mir, sie aß vor sich hin und starrte blicklos auf einen
Punkt, den ich nicht feststellen konnte. Die Welt war schon verrückt. Kaum war
ich einigermaßen wieder zu mir gekommen, fing mein kleines Frauchen an. Erst
nach dem Obst wurde sie wieder einigermaßen mobil.


Länger als sonst kramte sie oben in
unserem Zimmer herum, brauchte länger als sonst, sich die beiden kleinen
Stoffteilchen über den Körper zu ziehen. Sie pinselte hier und dann dort in
ihrem Gesicht herum, trat immer wieder einen Schritt zurück, um ihr Werk zu
betrachten. Sie kämmte sich so sorgfältig, als ginge sie nicht etwa an den
Strand, sondern in die Oper, mit einem Wort gesagt, sie übertrieb mächtig. Ich
war froh, daß wir als Hunde, selbst in einer ähnlichen Gefühlslage, solchen
Firlefanz nicht nötig haben. Aber damit noch nicht genug. Als wir endlich unten
am Strand waren, ging der Zirkus weiter. Sie legte sich nicht etwa einfach
bäuchlings auf ihr Badetuch, so wie sie es bisher immer gemacht hatte. Ach wo,
selbst dafür nahm sie sich soviel Zeit, als sortierte sie Arme und Beine
einzeln und ganz bewußt.


War mir bis zu diesem Zeitpunkt
verborgen geblieben, ob sie sich am Ende ihrer Unterhaltung doch einig geworden
waren und der Schwarze tatsächlich die Erlaubnis bekommen hatte, hier zu
erscheinen, jetzt wußte ich es. Wenn eine Frau anfängt, sich so aufzuführen,
wie Anja es jetzt tat, dann konnte das nur eine Ursache haben: einen Mann.


Gleichzeitig mit dieser Feststellung
begann aber für mich völlig unerwartet eine Zeit nervöser Anspannung. Wenn
dieser Mann hier auftauchte, durfte ich dann nicht hoffen, daß Kleopatra ihn
begleitete, daß auch sie ihre kleinen Schritte hierher lenkte? Oder kam er
allein? Nein, Kleopatra einsam in dieser dunklen Hütte, das war eine grausame
Vorstellung. Aber was sollte ich tun? Ich konnte nichts, als ihrer mit
derselben Ungeduld harren, wie Anja offensichtlich seiner harrte. Alles andere
würde sich finden.


Sie kam mit! Sie kamen alle beide,
aber ich hatte nur Augen für meine kleine Geliebte, mein zärtliches süßes
Weibchen. Der Mann, den sie an der Leine mit sich führte, interessierte mich
nicht im geringsten. Wäre er ein Chinese oder ein Schwarzer gewesen, in diesem
Augenblick wäre es mir nicht einmal aufgefallen. Anja dagegen, wette ich,
schenkte Kleopatra nicht einen Blick, ihre Augen strahlten in eine ganz andere
Richtung, und so teilten wir unsere Willkommensgrüße jeweils an den aus, den
wir am sehnlichsten erwartet hatten.


Es war herrlich. Sie ließen uns
gewähren, sie sahen kaum nach uns, pfiffen uns weder zurück noch gaben sie
weise Ermahnungen von sich, sie hatten mit sich selbst genug zu tun, wenn es
auch für einen Uneingeweihten nicht so aussah. Aber wem das Herz selbst aus den
Augen schlägt, hat ein feines Gespür für den inneren Pegelstand seines
Nächsten. Erst als wir, von lauter ausgelassenem Herumtollen müde geworden,
wieder die Nähe unserer Befehlsgeber aufsuchten, konnten wir miterleben,
wieweit sie es nun in der Zwischenzeit mit ihrer Annäherung gebracht hatten,
denn daß alles darauf hinauslief, daran hatte ich keinen Augenblick lang mehr
gezweifelt.


Aber wahrscheinlich dauert so was
bei Menschen etwas länger, denn sie lagen brav nebeneinander, Anja auf dem
Rücken, den Kopf von beiden Händen im Nacken gestützt, er auf dem Bauch, und
sie erzählten sich was. Es war eine sehr angeregte Unterhaltung, die sie
führten, deren Sinn ich so auf Anhieb gar nicht erfaßte. Erst als ich eine
Zeitlang zugehört hatte, bemerkte ich, daß sie so etwas ähnliches wie eine
Lebensbeichte voreinander ablegten. Anja war gerade dabei, ihm begreiflich zu
machen, weshalb sie aus ihrem ersten Bühnenengagement entflohen war. Was ich
von der ganzen Geschichte begriff, war, daß der Kerl von Regisseur sie tüchtig
getreten hatte, worauf Anja auf das so heiß ersehnte allererste Engagement
verzichtete und so ihre Laufbahn als Schauspielerin jäh unterbrach. Er sei ihr
»zu nahe getreten« sagte sie, und wenn das so sei, dann würde sie lieber den
ganzen Beruf an den Nagel hängen. Der junge Mann sah sie bewundernd an.


»Es ist schön, daß Sie das sagen,
ich meine, daß es nicht unbedingt die Bühne sein muß, auf der Sie die große
Rolle spielen wollen.«


»Wie meinen Sie das?« fragte Anja
verständnislos, aber er lächelte nur. Dann erzählte ihm Anja noch, daß Vater
und Mutter Benjamin strikt dagegen gewesen waren, daß Anja auf die
Schauspielschule ging. Sie sagte:


»Es gibt einen bestimmten Satz, den
alle Eltern der Welt in einer bestimmten Situation parat zu haben scheinen.
Dieses verdammte: Ich hab’s dir ja gleich gesagt. Ich hasse diesen Satz, und
wenn es auch bei mir zufällig stimmt, daß sie recht behalten haben, diesen Satz
kann ich nun mal nicht hören. Außerdem ist es purer Zufall, daß es so kam.
Schließlich sind nicht alle Theaterleute so wie dieser Josuweck.«


»Und nicht alle Elevinnen so wie
diese Anja.« Darauf lachten beide.


So ging es hin und her. Einmal
packte sie ,aus, einmal er. Es hatte fast den Anschein, als hätten beide schon
lange darauf gewartet, sich endlich einmal allen Kummer von der Seele zu reden.
Zwischendurch neckten sie sich, griemelten auch manchmal verschmitzt aus den
Augenwinkeln, reckten dann wieder ihre Glieder und entschlossen sich schließlich,
zusammen schwimmen zu gehen.


Jetzt hatten Kleopatra und ich das
Reich für uns allein. Jetzt wollten wir uns auf dem weichen Bademantel dehnen
und recken, so wie die beiden es vorher getan hatten. Auch wir sahen uns in die
Augen, aber daß wir verliebt waren, brauchten wir nicht zu vertuschen, wir
zeigten es ungeniert. Sie legte ihre linke Vorderpfote auf meine rechte und
dann blinzelten wir gemeinsam in die Sonne, die schon langsam anfing, hinter
dem Berg zu versinken, an dem unsere teuersten Erinnerungen hafteten.


Was war ich doch für ein Dummkopf!
Aber so geht es einem, wenn man den Kopf voll anderer Dinge hat, sonst wäre ich
bestimmt sofort dahintergekommen. Wenn schon nicht bei unserer ersten
Begegnung, aber dann doch wenigstens, nachdem ich mit angehört hatte, was
dieser schwarze Lockenkopf Anja erzählte. Dabei hatte ich in aller Unschuld
meine Aufgabe hervorragend bewältigt. Wenn man’s richtig bedachte, in diesem
Fall noch viel besser als im Falle Lucas. »Der Schuftel übernimmt die Abteilung
Flirt!«, hatte Herr Debray gesagt, und hatte ich meine Pflicht nicht glänzend
erfüllt?


Wie könnten Sie mir zustimmen, da
Sie ja noch nicht wissen, daß dieser schöne Jüngling unser langgesuchter Jürgen
Diering war! Jawohl, er war es! Manche Leute werden sagen: so was gibt’s nicht,
an solche Zufälle glaube ich nicht. Und doch, es ist genauso geschehen, wie ich
es beschrieben habe. Und was das Schönste ist, ich erfuhr es auch erst in dem
Augenblick, als er sich selber vorstellte. Genau an diesem Nachmittag, als die
Sonne schon fast verschwunden war, als sich beide schon längst abgetrocknet
hatten und bereits wieder gemütlich auf dem weichen Bademantel lagen, nachdem
sie uns vom weichen Plätzchen vertrieben hatten, da sagte dieser Mensch:


»Es ist eigentlich unverzeihlich,
ich habe mich Ihnen noch nicht einmal vorgestellt. Vor lauter Sorge um unsere
beiden Ausreißer habe ich es heute morgen ganz vergessen und heute nachmittag —
also ich heiße Jürgen Diering.«


Anjas Augen wurden groß wie
Gummibälle, sie schluckte ein paarmal trocken und starrte ihn an, als hätte er
zu ihr gesagt, die Welt ginge morgen unter.


»Nein, das ist nicht wahr«, sagte
sie entgeistert. »Sagen Sie, daß es nicht wahr ist.« Jetzt sah er sie an, als
setzte sein Verstand aus.


»Warum«, fragte er völlig verstört,
»warum soll es nicht wahr sein, daß ich Jürgen Diering bin, ist das für Sie so
schlimm?«


»Na, weil ich die ganzen zwei Tage,
die ich hier in Laigueglia bin, nach Ihnen gesucht habe, weil ich überhaupt nur
Ihretwegen hierhergekommen bin und weil es einfach zum Lachen ist, daß ich Sie
nur durch einen solchen Zufall gefunden habe!«


»Sie haben mich gesucht? Sie sind
extra wegen mir nach Laigueglia gekommen? Was soll denn das bedeuten, das
müssen Sie mir erst mal erklären, ich verstehe Sie wohl nicht richtig.«


Beide saßen sich jetzt aufrecht
gegenüber, und mehr noch als die Hitze schien ihnen jetzt die Erregung die
Schweißtropfen aus den Poren zu treiben. Anja holte tief Luft.


»Das ist eine lange Geschichte, und
wenn ich nicht wüßte, daß alles so entsetzlich unsinnig ist, was sich manche
Leute denken, dann würde ich sie Ihnen nicht einmal erzählen, aber so... Dabei
hätte ich es ahnen können, vorhin, als Sie mir von Ihren Plänen erzählten, die
Sie mit Antonio verwirklichen möchten, von Ihrer Arbeit. Nein, wie kann ein
einzelner Mensch nur so dumm sein.«


Wie konnte sie so etwas sagen, ich
wußte schließlich, daß sie nicht dumm war. Aber die Liebe macht eben auch die
Menschen blind, ich verstand sie, ich saß ja im Glashaus und hatte nicht die
Absicht, mit Steinen zu werfen. Sie war eben verliebt, meine kleine
blondgelockte Anja, in diesen großen schwarzgelockten Jüngling, und ich mußte
gestehen, daß er auch mir gut gefiel, vor allem, seitdem er nichts mehr gegen
eine Annäherung zwischen Kleopatra und mir zu haben schien. Gut würden sie
zusammenpassen die beiden, dachte ich mir, als ich sie heimlich beobachtete.
Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und getraute mich nicht, an soviel Glück zu
glauben.


Jürgen Diering verabschiedete sich
bald darauf, aber nicht, ehe ihm Anja versprochen hatte, ihm diese sonderbare
Geschichte ausführlich zu erzählen, heute abend in den Mondscheinstunden, die
sie gemeinsam verbringen wollten.


Kaum waren wir wieder in unserem
Zimmer, hatte Anja es plötzlich sehr, sehr eilig, das Sprechkästchen
hervorzukramen. Gleich so wie sie war, ungewaschen, noch im Badeanzug, setzte
sie es aufs Bett, sich selbst daneben. Sie drückte die Taste und fing mit
aufgeregter Stimme an:


»Bericht vom sechsten August. Ich
habe Jürgen Diering gefunden. Was, da staunen Sie, und doch werden Sie gleich
wieder enttäuscht sein, denn er hat mit den von uns gesuchten Unterlagen
nichts, aber auch wirklich nichts zu tun. Ich konnte mich selbst davon
überzeugen. Er hat wohl damals bei der Firma gekündigt, aber dazu hatte er
seinen guten Grund. Ein junger Konstrukteur voller Ideen läßt sich eben nicht
immer nur zum Handlanger für die anderen degradieren. Hätten die Lord-Werke
wenigstens einmal nach seinen Vorschlägen gehandelt, er wäre bestimmt
heute noch im Werk. Aber sie taten es nicht, sie verließen sich allein auf die
älteren Konstrukteure und gaben ihm einen Korb nach dem anderen, bis er es
schließlich satt hatte. Jetzt ist er hier in Laigueglia, verdient sich
vormittags ein paar Mark, indem er die deutsche Korrespondenz für ein Hotel
hier im Ort führt. Von mittags ab arbeitet er mit seinem italienischen Freund
Antonio (Nachname ist mir unbekannt) an seinen Erfindungen und Neuerungen, die
von der italienischen Autoindustrie bereits sehr interessiert beobachtet werden.
Sie sind beide begeistert bei dieser Arbeit und haben nicht das geringste
Interesse an Einzelheiten, die ausgerechnet von den Kollegen stammen, denen
Herr Diering davongelaufen ist. Also Herr Debray, dieser Mann ist es nicht
gewesen, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Es muß etwas anderes
dahinterstecken. Bis ich Nachricht von Ihnen habe, bleibe ich hier. Bitte
melden Sie sich bald, damit ich endlich erfahre, was jetzt geschehen soll.
Ende.«


Das war kein Bericht, das war ein
Plädoyer zugunsten eines Angeklagten. Ich hatte nicht gedacht, daß es schon so
schlimm um Anja stand.


»So, das wäre erledigt«, seufzte
Anja. Da war ich aber wirklich selbst gespannt, was Herr Debray zu diesem
enthusiastischen Rehabilitierungsversuch sagen würde. .Vielleicht glaubte er
Anja, so wie sie Jürgen Diering blindlings geglaubt hatte. Ein schlechtes
Zeichen für einen Detektiv, wobei ich James Bonds Einstellung, daß ein
verliebter Detektiv nur noch die Hälfte wert ist, aus vollem Herzen zustimme.
Wenn er sie nun angelogen hatte, wenn er nun doch mit in dieser Sache hing und
sie nur auf seine charmante Weise davon ablenkte, schließlich ist das alles
schon dagewesen. Anja glaubte ihm, und auch ich neigte dazu, mich ihrer
Auffassung anzuschließen, trotzdem wollte ich wenigstens die angedeutete
Möglichkeit nicht aus dem Auge verlieren. Wenn Anja nicht mehr dazu in der Lage
war, dann mußte ich von jetzt an sehr wachsam sein.


Selbstverständlich durfte ich abends
nicht mitgehen, und als ich anfing zu maulen, versicherte mir Anja, daß
Kleopatra ebenfalls daheim bleiben müsse. So schickte ich mich denn ins
Unvermeidliche und nahm es halb freiwillig auf mich, dasselbe Schicksal zu
tragen wie mein armes kleines eingesperrtes Weibchen.


 


Wie
hatte ich mich während dieser einsamen Stunden im Hotelzimmer darauf gefreut,
sie am nächsten Tag wiederzusehen, ich malte mir immer wieder neue Situationen
aus, eine schöner und interessanter als die andere, und tröstete mich so über
die Stunden. Aber wie unglücklich war ich, als dieser Tag vorüberging, ohne daß
ich meine Angebetete auch nur ein einziges Mal gesehen, gerochen hatte. Sie kam
nicht, nicht mit Herr und nicht ohne, und ich fand, verflixt noch mal, nicht eine
Möglichkeit, zu entwischen und zu ihr zu eilen. Das brachte uns der nächste
Tag, und da es der traurigste Tag war, den ich seit langem erlebt hatte,
beschloß ich, ihn aus meinem Gedächtnis als unwichtig zu streichen, er zählte
einfach nicht.


Ja, das war ein harter Schlag in die
Gefühlsgegend, und auch Anja schien traurig darüber zu sein, daß sie keinen
Besuch bekommen hatte. Doch je mehr die Sehnsucht wächst, um so größer ist
nachher die Wonne, wenn man die vertraute Gestalt endlich wieder vor sich
sieht.


Aber noch war es nicht soweit,
obwohl ich mir für heute fest vorgenommen hatte, und seien die Widerstände auch
noch so stark, zu Kleopatra vorzudringen. Noch so einen einsamen Tag ohne sie
wollte ich nicht verleben, dann wäre es schon besser gewesen, gleich wieder
nach Hause zu fahren. So wie ich auf eine passende Gelegenheit, so wartete Anja
ungeduldig auf einen Brief, sicher war sie neugierig auf Debrays Antwort auf
ihren Bericht, denn sie fragte unseren Prinzipal mindestens dreimal vergeblich,
ob die Post schon gekommen sei. Nichts zu machen, die Post ließ auf sich warten,
und ich war immer noch angeleint. Mein ungeduldiges Herz pochte, und die
Sehnsucht wuchs, je mehr die Sonne über das Wasser stieg.


So waren Anja und ich ungefähr in
derselben Gemütsverfassung, als wir die größte Überraschung des Tages erlebten.
Wir saßen gerade wieder auf dem Bademantel, Anja und ich verträumt
nebeneinander, als plötzlich ein Mann, der von oben bis unten vollständig
angezogen war, mit Schuhen und Anzug und allem Drum und Dran vor uns stand. Ich
sah zuerst ja nur die Schuhe und ein Stück der Hose, und ich roch sie auch, und
schon wußte ich, wer der unerwartete Besucher war. Ich sprang schon
mitteilungsbedürftig an ihm hoch, als Anja erst ihr Gesicht erhob.


»Herr Debray, wie kommen Sie denn
hierher?« Mit offenem Mund starrte sie ihn an. Das konnte ich verstehen, die
Überraschungen wollten in diesen Tagen wohl kein Ende nehmen.


Er stellte einfach seinen Koffer in
den Sand, setzte sich, ohne viele Umstände zu machen darauf und sagte erst mal:


»Guten Tag, Fräulein Benjamin. Wie
ich sehe, lassen Sie es sich gutgehen.«


»Haben Sie meinen letzten Bericht
schon bekommen?« fragte Anja gleich aufgeregt zurück.


»Habe ich nicht, nur den ersten,
aber ich habe Ihnen was mitgebracht.«


»Wieso kommen Sie nur so plötzlich
hier angetanzt?« staunte Anja wieder.


»Sie haben mir doch auf Band
vorgeschwärmt, wie schön es hier ist, wie wundervoll das Wetter, wie malerisch
der Ort und was weiß ich noch alles, und da wundern Sie sich, daß ich dieses
Kleinod an der Riviera auch einmal besichtigen will?«


»Und Ihre Arbeit zu Hause?«


»Ach, die Arbeit«, sagte Herr Debray
mit einer wegwerfenden Geste, »die kann Herr Jantzen einmal für ein Weilchen
alleine machen, jetzt, wo so wichtige Ereignisse über uns gekommen sind. Jetzt
war es zuerst einmal wichtig, daß ich zu Ihnen kam.«


Anja erhob sich auf die Knie und
klaubte schnell ihre Sachen zusammen.


»Ich glaube, es ist besser, wenn wir
aufs Zimmer gehen, meinen Sie nicht?«


»Guter Vorschlag, was ich Ihnen zu
sagen habe, dauert sowieso länger, als Sie es in der prallen Sonne aushalten
können.«


Na, der machte ja geheimnisvolle
Andeutungen, dieser Debray. Unter diesen Umständen konnte ich es unmöglich
verantworten, nur an meine privaten Dinge zu denken. Jetzt war Dienst. Was
mochte er Anja wohl so furchtbar Wichtiges mitzuteilen haben, daß er extra
hierher kam? Kleopatra konnte ich auch noch besuchen, wenn ich das Neueste vom
Tage erfahren hatte, das konnte ich mir nicht entgehen lassen.


Oben angekommen, ließ sich Herr
Debray auf den Stuhl fallen, Anja setzte sich auf die Bettkante und sagte:


»So, und nun fangen Sie mal von
vorne an, sonst komme ich noch ganz durcheinander. Ihre Überraschung ist Ihnen
ja gelungen, jetzt verwirren Sie mich nicht noch mehr, indem Sie mir einzelne
Brocken vorwerfen. Also bitte, was ist denn nun los?«


Herr Debray griff umständlich in
seine Brusttasche, holte ein Päckchen Papier heraus, warf es der überraschten
Anja in den Schoß und sagte:


»Das ist los.«


»Ist das etwa für mich?«


»Ganz allein für Sie«, damit griff
er nochmals in die Tasche und warf ihr ein zweites, dünneres Bündel zu. »Und
das dazu.«


Es machte ihm sichtlich Spaß
zuzusehen, wie Anja Bauklötze staunte. Sie war für Sekunden sprachlos. Es waren
lauter Geldscheine, die Herr Debray ihr zugeworfen hatte, und sie blätterte mit
fahrigen Fingern darin herum.


»Zwanzigtausend Mark, wie ist das
möglich?«


»Die haben Sie sich redlich
verdient, Sie und Ihr Superhund Schuftel. Jetzt will ich Sie aber nicht länger
auf die Folter spannen. Ursprünglich habe ich genau das Doppelte dieser Summe
bekommen. Einmal dreißigtausend Mark von den Lord-Werken, weil wir das Geld,
das geklaute, so schnell wieder herbeigeschafft haben, und dann noch
zehntausend von der lieben guten Polizei. Auf die Ergreifung unserer Diebe war
schon seit langem eine Belohnung in dieser Höhe ausgesetzt, und der Herr
Kommissar Knöpfle hat es sich nicht nehmen lassen, sie mir persönlich zu
überreichen. Von beidem erhalten Sie hiermit die Hälfte, und ich will nur
hoffen, daß Sie damit zufrieden sind.«


»Mein Gott, wie können Sie so was
fragen. Und die Pläne, was ist jetzt mit den Plänen?«


»Ach, die Pläne, sehen Sie, das ist
eine ganz andere Geschichte, die muß ich Ihnen schon etwas ausführlicher
erklären, damit Sie sie begreifen. Ich sagte Ihnen ja bei unserem letzten
Gespräch, daß mir an der Sache irgendwas faul erschien. Ich wußte selbst nicht
genau, was es war, aber da sich unser Auftraggeber seit seinem ersten Besuch
nicht ein einziges Mal mehr bei mir hatte sehen lassen, kamen mir ein paar
Gedanken, die ich nicht wieder los wurde. Ich bin also hingegangen und habe
mich, gleich nachdem die Sache in Junkersdorf abgelaufen war, mit einem
leitenden Angestellten der Lord-Werke in Verbindung gesetzt. Dort wußte man
nichts von einem Auftrag, fotokopierte Pläne herbeizuschaffen, ja, man
bestätigte mir sogar ausdrücklich, daß niemals ein solcher Verdacht aufgetaucht
war. Leider waren Sie zu diesem Zeitpunkt schon auf der Reise, und ich wollte
Sie auch nicht gleich wieder zurückrufen. Also fragte ich mich nach dieser
Auskunft: Wer war der Mann, der dir den Auftrag gegeben hat? Oliver und ich
hatten zwei schwere Tage, dann wußten wir es.«


»Na?« fiel Anja ungeduldig ein. Auch
ich hatte atemlos zugehört. Das war die tollste Geschichte, die ich jemals
gehört hatte.


»Der Mann war einer von der
Konkurrenz.«


»Nein«, sagte Anja ungläubig.


»Doch.«


»Und was hätte er davon gehabt, wenn
wir unseren Auftrag weisungsgemäß ausgeführt hätten«


»Aber das liegt doch auf der Hand.
Er wollte mit Hilfe der Pläne das Geheimnis des neuen Wagens noch vor der Ausstellung
aufdecken und so die Lord-Werke um ihren Knüller bringen.«


»Aber wieso kam er dann auf diese
verrückte Idee, die Lucas oder Herr Diering könnten sie besitzen?«


»So verrückt war diese Idee gar
nicht. Er hatte durch irgend jemanden von den beiden Kündigungen gehört.
Verstehen Sie, jemand aus den Lord-Werken muß ihm das, vielleicht auf eine ganz
harmlose Art und Weise, erzählt haben, und dann hat er sich selbst einen Reim
darauf gemacht. Er war es, der die Möglichkeit ins Auge faßte, einer von beiden
könnte die Pläne haben. Wenn er ein bißchen mehr Glück gehabt hätte und wenn
ich ihm nicht vorher auf die Schliche gekommen wäre, hätte er die Pläne auch in
die Hand bekommen, und genau das wollte er. Für diesen Versuch war er bereit,
die paar lumpigen Spesen springen zu lassen. Mit dem Erfolgshonorar hätte er
sicher nicht gespart, wenn alles nach Wunsch verlaufen wäre, aber für den
Anfang hatte er nichts zu verlieren, daher der raffiniert ausgeklügelte Vertrag
mit mir. Na, was sagen Sie nun?«


»Ich bin platt. Und das haben Sie
alles erst herausgebracht, als ich schon hier war? Und warum haben Sie mir dann
nicht sofort Bescheid gegeben?«


»Ja, glauben Sie denn, ich hätte Sie
hierher fahren lassen, wenn ich es vorher gewußt hätte? Aber da Sie nun schon
einmal hier waren, hab’ ich mir gedacht, laß sie sich noch ein paar schöne Tage
auf Spesen machen.«


»Also sind die Pläne gar nicht
fotokopiert worden?«


»Natürlich nicht. Unser Mister X
hielt es lediglich für möglich, daß es so sein könnte. Und damit hatte er gar
nicht mal so eine schlechte Idee, denn so gut wie die Lucas den Safe ausrauben
konnte, so gut konnte es ihr auch um die Pläne gehen, und in diesem Falle hätte
der Mann goldrichtig gelegen. Daß die Dame einen anderen Geschmack hatte, ist
sein Pech.«


»Was hat man denn bei den
Lord-Werken gesagt, als Sie ihnen diese fast unglaubwürdige Geschichte
»erzählten?«


»Gesagt haben sie nicht viel, sie
brauchten auch erst mal eine Zeit, bis sie das alles begriffen. Sie haben statt
dessen den Beschaffungslohn für das Geld von ursprünglich zwanzig- auf
dreißigtausend Mark erhöht, das war mir lieber als Worte.«


Anja war viel zu sprachlos, um sich
über die glückliche Wendung zu freuen, sie schüttelte immer wieder den Kopf,
starrte auf das Geld in ihrer Hand und machte ein Gesicht, als könnte sie immer
noch nichts begreifen.


»Jürgen Diering haben wir damit
gründlich unrecht getan. Haben Sie ihn überhaupt schon gefunden?« Ich dachte an
Anjas enthusiastische Erklärungen, die sie noch vorgestern auf Band gesprochen
hatte. Jetzt sagte sie nur:


»Ja, ich hab’ ihn gefunden«, und
wurde puterrot dabei im Gesicht.


Ehe Herr Debray seiner Verwunderung
über diesen erneuten Erfolg Ausdruck verleihen konnte, fuhr sie fort:


»Wir müssen es ihm sagen, ich meine,
daß der Verdacht unbegründet war.«


Herr Debray schüttelte mißbilligend
den Kopf. »Aber wieso denn, davon braucht er doch gar nichts zu erfahren. Sie
werden ihm doch nicht etwa gesagt haben, weshalb Sie hinter ihm her waren?«


»Selbstverständlich habe ich das
getan, denn er hat es nicht verdient, daß man ihn belügt oder ihm mit Mißtrauen
gegenübertritt.«


»Sie wollen also damit sagen, daß
Sie Ihre Karten bereits aufgedeckt haben, noch ehe Sie bestimmt wußten, daß wir
mit dem Verdacht falsch lagen?«


Anja setzte sich ganz gerade hin und
hob stolz den Kopf. »Ich weiß gar nicht, was Sie wollen. Ich habe es ja
gewußt, ich war überzeugt von seiner Unschuld, darum habe ich mir das Recht
genommen, zu handeln, wie ich es für richtig hielt.«


»Na, dann meine Gratulation, Ihre Menschenkenntnis
scheint ebenso stark entwickelt zu sein wie Ihr Mut. Sie mögen ihn wohl, diesen
Diering?« Na, ein bißchen indiskret war diese Frage schon, und Anja reagierte
auch entsprechend:


»Ich denke doch, daß das meine Sache
ist. Außerdem fahren wir in den nächsten Tagen sowieso nach Hause, dann ist
ohnehin alles zu Ende.«


Herr Debray stemmte entrüstet beide
Hände in die Taille. »Also das ist ein Ding. Ich komme extra her, um ein paar
Tage Urlaub zu machen, und Sie haben nichts Eiligeres zu tun, als gleich wieder
abzudampfen. Vielleicht überlegen Sie sich Ihren Entschluß noch einmal
reiflich. Finanziell stehen Sie ja jetzt blendend da, darauf können Sie es
nicht schieben. Wann sehen Sie denn Herrn Diering wieder?«


»Heute abend«, sagte Anja. »Wir
wollten zusammen tanzen gehen. Wenn ich Sie vielleicht bitten dürfte
mitzukommen? Herr Diering hat sicher nichts dagegen, und zu zweit läßt sich das
alles besser erklären.«


»Abgemacht«, nickte Herr Debray.
»Ich nehme diese freundliche Aufforderung an. Im übrigen muß dieser glückliche
Ausgang einer Haken-und-ösen-Geschichte ja auch noch gebührend gefeiert
werden.«


 


Herr
Debray mietete sich im selben Hotel ein. Der Nachmittag, der diesen Eröffnungen
folgte, war fürchterlich. Anja lief herum wie Falschgeld, nirgends hatte sie
Ruhe, es sah fast so aus, als wäre sie am liebsten spornstreichs zu ihrem
Jürgen gerast, um ihm die Neuigkeiten zu erzählen. Daß es mir genauso gehen
könnte, auf den Gedanken kam sie nicht, denn die Zimmertür blieb fest
verschlossen, und Stunde um Stunde verrann, ohne daß ich das mir gesteckte Ziel
erreicht hatte.


Zum Abendessen sahen wir Herrn
Debray wieder. Er saß schon an unserem Tisch, als wir, feingemacht und
aufgeputzt, unten erschienen. Jawohl, und wenn Sie noch so staunen, ich war
diesmal dabei. Wenn es galt, unser aller Leistungen zu feiern, dann hatte ich
ja wohl auch das Recht auf Beteiligung. Anja hatte das jedenfalls von ganz
allein eingesehen.


»Ein Held wie du darf bei der
Siegesfeier schließlich nicht fehlen«, sagte sie zu mir, und ich konnte
natürlich nicht anders, als dieser lobenswerten Erkenntnis zustimmen. Ich hatte
noch eine Chance, Kleopatra an diesem Tag zu sehen zu kriegen, nämlich, wenn
sie mit von der Partie sein würde. Aber gerade das wußte ich nicht, und das
beunruhigte mich stark.


Anja und Herr Debray unterhielten
sich angeregt, und ich saß mit gespitzten Ohren auf dem Boden, hellwach und
konzentriert, aber ich hörte kein Wort über Kleopatra. Ich wurde ungeduldig. Es
dauerte mir viel zu lange, bis sie endlich, nach mehreren Gängen die
Obstbestecke hinlegten, sich denJMund abwischten und nach den Zigaretten
griffen. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, und ich würde erfahren, ob
ich meine süße Hundedame heute wiedersah oder nicht.


Anja nahm mich auf den Arm, als wir
durch die Gassen schlenderten. Sie schienen viel Zeit zu haben, blieben vor
kleinen Schaufenstern stehen, sahen neugierig hinein, lachten und redeten, so
als hätten sie gar kein bestimmtes Ziel.


An der Stelle aber, wo die Gasse
einen Knick macht und in die Strandpromenade ausläuft, trafen wir mit Herrn
Diering zusammen.


Mit einem Blick hatte ich erfaßt,
daß meine Süße nicht mitgekommen war. Ich winselte und zappelte auf Anjas
Armen, aber sie schien meine Bemühungen, meine Verzweiflung mißzuverstehen und
ließ mich hinunter, dann sagte sie zu Herrn Debray:


»Das ist Herr Jürgen Diering«, und
zu Herrn Diering: »Und hier stelle ich Ihnen Herrn Debray vor, von dem ich
Ihnen gestern erzählt habe. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, daß er uns
begleitet, wir haben nämlich einen gemeinsamen Grund zum Feiern.«


Die beiden Männer gaben sich die
Hände und grinsten sich freundlich an. Jürgen meinte leicht skeptisch:


»Na, hoffentlich feiern Sie nicht
gerade meine Entlarvung, in diesem Falle würde ich nämlich lieber passen.«


»Wir werden Ihnen erklären, warum
wir feiern«, versprach Herr Debray und faßte Jürgen freundschaftlich am Arm.
Aber Anja hielt die Herren zurück.


»Ach, bitte Herr Diering, Sie
könnten mir einen großen Gefallen tun.«


Der Angesprochene deutete leicht
eine Verbeugung an und sagte:


»Aber sicher, gerne, wenn ich kann.«


»Sie können«, sagte Anja und machte
ein liebes, bittendes Gesicht. »Sind Sie doch so lieb und holen Kleopatra. Ich
hatte einen bestimmten Grund, warum ich Schuftel heute abend mitgebracht habe,
und es wird ihm sicher weniger langweilig sein, wenn er reizende Gesellschaft
hat.«


Herr Diering lachte lauthals. »Na
schön«, sagte er, »aber daß mir die beiden keine Dummheiten machen, Sie tragen
die Verantwortung.« Eine ganze Minute lang schlug mein Herz jetzt nur noch für
Anja, weil sie so mitfühlend und so lieb darauf bedacht war, daß ich nicht auf
meinen Schatz zu verzichten brauchte. Als Jürgen schon ein Stück weg war, rief
Anja ihm nach:


»Wir gehen schon voraus, Sie wissen
ja, wo Sie uns finden!«


Wir gingen noch ein Stückchen die
breite Promenade entlang und blieben vor einem offenen Eisentor stehen, das in
eine helle, lange Mauer eingelassen war. Ganz oben verkündeten grüne
Leuchtbuchstaben, die halbrund über der Mauer angebracht waren, wo wir uns befanden.
»Las Palmas« entzifferte ich, und wenn ich auch im ersten Moment nicht das
ganze Gartenlokal übersehen konnte, so hörte ich doch im gleichen Moment, in
dem wir eintraten, wie die Kapelle einsetzte, und sah, daß sie mit flotten
Rhythmen die Gäste von ihren Sitzen auf die Tanzfläche lockten.


Ringsum standen Palmen, so wie der
Name es versprach. Auf den Tischen standen kleine bunte Lämpchen und spendeten
gerade so viel Licht, wie verliebte Paare brauchen, um noch etwas sehen zu
können. Hier hörte man das Meer rauschen, und auf der Zunge schmeckte man das
Salz, das der Wind in winzig-kleinen Stäubchen herübertrug. Von oben schien der
Mond mit seinem ganzen freundlichen Gesicht. Hier war es schön, und diese Nacht
war schön — eine Nacht zum Lieben.


Als Herr Diering zurückkam, sich
zwischen den Stühlen einen Weg zu uns suchte, als meine Augen Kleopatra
entdeckten, wie sie, kräftig an der Leine zerrend, freudig auf mich zuwackelte,
da war diese Welt um mich herum vergessen, sie war überhaupt nicht mehr da.


 


Während
die drei über uns in Korbsesseln Platz nahmen, streckten wir uns auf dem Kies
aus. Wir waren vereint, wir waren glücklich. Dort oben in der ersten Etage
fingen sie an zu erzählen, zu fragen, zu antworten, sich in allen Variationen
zu wundern und zu freuen. Wir ließen uns davon nicht stören. Ich knabbelte
gerade zärtlich an Kleopatras linkem Ohr, als ich Herrn Debray sagen hörte:


»Sehen Sie, und das alles hat Anja
bereits gewußt, noch ehe ihr jemand sagen konnte, wie die Dinge standen. Allein
ihr Verstand hat sie das Richtige tun lassen — beziehungsweise ihr Herz«, fügte
er noch nach einer kurzen Pause hinzu.


Ich hätte gerne Anjas Gesicht in
diesem Augenblick gesehen. Sicher war sie wieder rot bis an die Ohrläppchen
geworden. Jürgen sagte nichts dazu, er staunte sicher genauso, wie wir alle
gestaunt hatten, als wir die Wahrheit erfuhren. Nur Herr Debray meinte noch
ziemlich nachdenklich:


»Ja, ja die Frauen, sie sind schon
sonderbare Wesen.« Dann schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. So war es
reiner Zufall, daß ich in diesem Moment nach oben sah. Was ich aber sah, ließ
mein Herz vor Freude springen.


Anjas Hand hing an der Seite ihres
Stuhls herunter, und was soll ich Ihnen sagen, was meine erstaunten Augen
beobachteten?


Ich sah, wie Jürgen Dierings Hand
langsam auf dem Weg zu der ihren war. Kleopatra merkte es nicht, sie sah
verträumt in den großen Mond. Gebannt verfolgte ich, wie sein kleiner Finger
nach einem ihrer Finger angelte, und als er ihn endlich erreicht hatte, sich
mit kräftig-sanftem Druck ihrer ganzen Hand bemächtigte. Sie wollte sie
zurückziehen, aber er hielt sie fest, und er tat gut daran.


Liebevoll tappte nun auch meine
Pfote nach Kleopatra, Zärtlichkeit steckt an. Und so tauschten wir in dieser
unvergeßlichen Minute Zärtlichkeiten aus auf zwei Ebenen. Anja und Jürgen oben
mit Händen und Blicken, und wir, Kleopatra und ich, unten, mit allem, was wir
hatten, noch viel stürmischer. Mit leiser Stimme bat Jürgen:


»Bitte versprich mir, daß du nicht
so schnell wegfährst und wartest, bis ich hier soweit bin«, und Anja sagte:
»Ich verspreche es, wenn es nicht zu lange dauert.«


So mußte es kommen, jetzt durften
auch Kleopatra und ich auf eine gemeinsame Zukunft hoffen. Hoch über uns trafen
sich ihre Blicke und verweilten lange auf dem Gesicht des anderen. Mir lief es
heiß und kalt über den Rücken. Ich hätte vor Ergriffenheit und Freude laut
aufbellen können. Eine große Liebe geteilt durch vier, zwölf Beine und ein
Herz, konnte es für uns etwas Schöneres geben?


Ich spürte, daß sich in diesem Augenblick
mein Schicksal entschied. Meine Endstation war erreicht, meine Wanderschaft zu
Ende. Kleopatra sah ehrfürchtig und bewundernd zu mir auf. Blindlings vertraute
sie sich mir und meinen Fähigkeiten an und weckte so ungeheure Kräfte in mir.
Ich warf mich in die Brust, voll Stolz und plötzlich erwachten
Verantwortungsgefühl. Hier war mein Platz fortan. Neben Anja, neben Jürgen,
zusammen mit meinem heißgeliebten Weibchen, es würde herrlich werden!


Mir war nicht bange um die Zukunft
und darum, daß sich meine Hoffnungen auch erfüllen würden. Die beiden mußten
sich finden, eines Tages. Und wenn dieser Prozeß nicht ganz so reibungslos
ablaufen sollte, wie es für Kleopatra und mich gut wäre, dann wußte ich für
diesen Fall schon jetzt ein gutes Mittel. Ich brauchte nur dafür zu sorgen, daß
sie würden heiraten müssen. Denn bestimmt würden sie es sich doch
reiflich überlegen, die beiden Jungverliebten, ob sie eine glückliche kleine
Hundefamilie mit Zuwachs so ganz einfach auseinanderreißen konnten. Und wenn
ich mich nicht irre, hatte meine liebe blondgelockte Anja sogar die
Verantwortung übernommen... 


ENDE
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